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Das Jahr 2010 ist gekenn-

zeichnet durch eine positive 

Wirtschaftsentwicklung. Für 

manche ist die Krise schon so gut wie 

überwunden. Doch zu Euphorie besteht 

kein Anlass. Vor uns liegen harte Zeiten. 

Unsere Gesellschaft steht vor großen 

Herausforderungen. Die Politik hat eine 

schwierige Balance zu schaffen: Sie muss 

konsolidieren, ohne den beginnenden 

Aufschwung abzuwürgen, sie muss die 

Sozialsysteme nachhaltig stellen und 

die Innovationen antreiben.

Die Wirtschaft kämpft trotz besserer 
Zahlen immer noch mit unzurei-
chenden Kapazitätsauslastungen; 
sie hat Entlassungen vermieden, für 
sichere Arbeitsplätze allerdings 
kann sie keine uneingeschränkten 
Garantien geben; sie hat auf den tie-
fen Sturz mit Sparmaßnahmen und 
Restrukturierungen entschlossen 
reagiert, doch auch sie kann keines-
wegs zu einem einfachen „Weiter 
so“ zurückkehren. Gefragt sind jetzt 
Tatkraft  und Führungsstärke. Neu-
es Wachstum wird auch davon ab-
hängen, wieweit Unternehmensfüh-
rer bereit sind, mutig und entschlos-
sen neue Wege zu gehen, um die 
Chancen zu nutzen. …

Die Krise ist nicht nur eine Delle 
in der wirtschaftlichen Entwicklung, 
nicht nur ein Ereignis, das uns ein 
paar Jahre zurückwirft; die Krise ist 
vielmehr eine Zäsur. Sie gibt die 
Möglichkeit, Fehlentwicklungen der 
vergangenen Jahre zu korrigieren 
und die Kräfte neu zu bündeln.

Wir brauchen einen neuen wirt- ▪
schafts- und gesellschaftspoliti-
schen Konsens.
Wir brauchen eine Politik in ge- ▪
samtgesellschaftlicher Verantwor-
tung und keine Klientelpolitik.
Wir brauchen mehr Gerechtigkeit  ▪
in unserer Gesellschaft.

Wohlstand ist kein Stand. Wohlstand 
muss immer neu erarbeitet werden. 
Damit wir auch 2020 im Wohlstand 
leben können, müssen wir jetzt ge-
meinsam die Weichen richtig stel-
len. 

Notwendig ist eine klare Wachstumsstrategie

Die weltweite Finanz- und Wirt-
schaftskrise hat in Deutschland zur 
tiefsten Rezession der Nachkriegs-
zeit geführt. Nach wie vor sind be-
sondere Anstrengungen erforder-
lich, um diese außergewöhnlich 
schwierige Lage zu bewältigen.

Dass der Staat rettend eingegrif-
fen hat, war nötig und richtig. Ge-
nauso nötig und richtig aber ist, dass 
er auch eine Exit-Strategie verfolgt 
und sich so bald wie möglich wieder 
auf seine ursprüngliche Aufgabe be-
sinnt, nämlich die Ordnungsrahmen 
zu setzen.

Die Wirtschaftskrise hat beson-
ders auch die Industrie getroffen. 
Damit sie zu ihrer alten Stärke zu-
rückfinden kann, braucht sie drin-
gender denn je wettbewerbsfähige 
Rahmenbedingungen. Hierzu fehlt 
jedoch ein industriepolitisches Ge-
samtkonzept, das langfristig und 
nachhaltig stärkt.

Deutschland muss auch in Zukunft 
einer der wettbewerbsfähigsten In-
dustriestandorte der Welt sein.

Um das sicherzustellen, brauchen 
wir eine Industriepolitik, die nach-
haltig ist, also ausgewogen ökono-
mische, ökologische und soziale 
Ziele berücksichtigt, ordnungspoli-
tischen Grundsätzen folgt und tech-
nologieoffen ist.

Industriepolitik ist eine Quer-
schnittsaufgabe. Besser aufeinander 
abgestimmte Ressortpolitiken in 
Deutschland und Europa sind unab-
dingbar für eine Erholung der deut-

schen Industrie. Wichtiger sind bes-
sere Forschungsbedingungen, die 
Ausbildung von qualifiziertem Nach-
wuchs, eine wettbewerbsfähige 
Energie- und Rohstoffversorgung, 
der Ausbau der Infrastruktur und 
die weitere Abschaffung von Han-
delshemmnissen im In- und Aus-
land.

Der Wettbewerb soll über Markt-
chancen entscheiden, und nicht der 
Staat. Wenn sich Innovationen am 
Markt dauerhaft bewähren, tragen 
sie zu mehr Wachstum, Beschäfti-
gung und Umweltschutz bei.

Zugleich muss sich die Wirtschaft 
wieder stärker auf ihre Verantwor-
tung für die Gesellschaft besinnen. 
Sie muss alle Stakeholder in den 
Blick nehmen und ein neues Verhält-
nis zur Zeit gewinnen. Nicht mehr 
die kurzfristige Kurspflege, sondern 
der langfristige Erfolg muss Richt-
schnur des Denkens und Handelns 
sein. Wir brauchen ein neues Perfor-
mance-Verständnis. Die Erwartun-
gen an die Unternehmen waren 
vielfach überzogen.

Die soziale Marktwirtschaft 
muss unser Kompass bleiben

Deutschlands Wirtschaftssystem ist 
die soziale Marktwirtschaft. Sie hat 
uns in den zurückliegenden Jahr-
zehnten Wachstum, Wohlstand, In-
novationen, Freiheit und sozialen 
Frieden gebracht.

Die soziale Marktwirtschaft ist 
anderen Wirtschaftsordnungen 
überlegen. Die dirigistische staatli-

che Lenkung der Wirtschaft ist 
ebenso gescheitert wie das angel-
sächsische Modell einer Marktwirt-
schaft mit gering regulierten Märk-
ten.

Dennoch waren die letzten  
Jahre durch eine schleichende Ab-
kehr vom Leitbild einer sozialen 
Marktwirtschaft gekennzeichnet. 
Aufgrund eines zunehmenden Ein-
flusses einzelner Gruppen auf die 
Politik haben einerseits interventio-
nistische und dirigistische Eingriffe 
in die Wirtschaft zugenommen. Die 
Regelungsdichte in Deutschland ist 
hoch. Andererseits war die gestal-
tende Funktion von Staat und Politik 
zunehmenden Angriffen ausgesetzt. 
Das hat zu – durchaus vermeidba-
ren – Problemen geführt: Das Wachs-
tum war lange niedriger als in an-
deren Industrieländern, das Wohl-
standsgefälle in Deutschland ist 
größer geworden, und die – in Teilen 
– unregulierten Finanzmärkte lösten 
eine tiefe Wirtschaftskreise aus.

Wir müssen konstatieren: Unsere 
Gesellschaft driftet auseinander. Das 
widerspricht dem Versprechen der 
sozialen Marktwirtschaft. Wir haben 
Bedarf an sozialer Gerechtigkeit.

Die Prinzipien der sozialen 
Marktwirtschaft leiten sich unmit-
telbar aus den Werten ab, die Grund-
lage der marktwirtschaftlichen Ord-
nung sind. Der Gründervater Walter 
Eucken lässt schon auf der ersten 
Seite seiner „Grundsätze der Wirt-
schaftspolitik“ keinen Zweifel daran, 
worum es 1949 ging und 2010 wei-
terhin in der sozialen Marktwirt-
schaft geht: „Soziale Sicherheit und 
soziale Gerechtigkeit sind die gro-
ßen Anliegen der Zeit.“

Die soziale Marktwirtschaft hat 
in Deutschland in der Bevölkerung 
eine seit Jahren sinkende Akzep-
tanz. Heute sind nur noch 17 % der 
Befragten nach einer aktuellen TNS-
Infratest-Umfrage für den Verband 
der Chemischen Industrie davon 
überzeugt, dass die soziale Mark-
wirtschaft gut funktioniert. Die 
überwiegende Mehrheit (62 %) ver-
bindet mit der sozialen Marktwirt-
schaft vor allem eines: Schwächen. 
Unverändert hoch ist aber das Be-
dürfnis nach sozialer Gerechtigkeit. 
48 % der Befragten sind sogar der 
Meinung, dass es in Deutschland 
eher ungerecht zugeht.

Die Finanz- und Wirtschaftskrise 
sorgt für Kritik an Teilen der Markt-
wirtschaft: Manager und Banken 
haben an Ansehen verloren, es gibt 
einen Vertrauensverlust. Dem müs-
sen wir begegnen, nicht indem wir 
die soziale Marktwirtschaft immer 
wieder neu beschwören, sondern sie 
konkret leben …

Wir wollen das Industrieland 
Deutschland stärken

Wir arbeiten dafür, dass Deutsch-
land im Jahr 2020 noch immer ein 
starkes Industrieland ist. Die deut-
sche Industrie bietet 6 Mio. Men-
schen überdurchschnittlich gut 
bezahlte Arbeitsplätze und erbringt 
rund ein Viertel der Wirtschaftsleis-
tung. In den vergangenen Jahren 
ist die Industrie für unser Land so-
gar noch wichtiger geworden, wäh-
rend ihr Anteil in den meisten an-
deren Industrieländern rückläufig 
ist.

Die Industrie ist und bleibt das 
Rückgrat der deutschen Wirt-
schaftskraft und zugleich der Motor 
des Fortschritts. Mit ihren Innova-
tionen macht sie das Leben einfa-
cher, komfortabler und ökologi-
scher. Sie erzeugt Lebensqualität 
und entwickelt Lösungen für die 
Herausforderungen der Zukunft in 
den Bereichen Energie, Klima-
schutz, Mobilität, Gesundheit und 
demografischer Wandel. Die deut-
sche Industrie hat die Produkte für 
die Herausforderungen der globa-
len Megatrends. Das macht unser 
Land zukunftsfähig.

Auszug aus: „Werte Wissen Wachs-
tum – Was Deutschland tun muss“, 
Herausgeber K. Engel, M. Vassiliadis, 
Hoffmann und Campe, 304 S., 2010
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BASF und Petronas planen für rund 1 Mrd. 
€ eine gemeinsame Produktion von Spe-
zialchemikalien in Malaysia. BASF will bis 
2020 etwa 70 % des Umsatzes in der Region 
Asien-Pazifik erwirtschaften. 
Bis zur nächsten Ausgabe von CHEManager 
im Januar finden  Sie tagesaktuelle News 
auf www.chemanager-online.com
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Dr. Klaus Engel, Präsident,  
Verband der Chemischen Industrie

Michael Vassiliadis, Vorsitzender,  
Industriegewerkschaft Bergbau, Chemie, Energie

Im Dezember 2010 startet die 
11. CHEMonitor-Umfrage unter den 
Top-Entscheidern der deutschen 
Chemieindustrie. Seit 2007 bildet 
das Trend- und Stimmungsbarome-
ter des CHEManager regelmäßig die 
Bewertung der Standortbedingun-
gen und Abschätzung der zukünfti-
gen Investitions- und Beschäfti-
gungsentwicklung ab und greift 
darüber hinaus aktuell diskutierte 
Themen der Branche auf.

„In der kommenden Befragungs-
runde fokussieren wir uns auf das 
Thema Wachstum und wollen ge-
meinsam mit unseren Panel-Teil-
nehmern die Wachstumsstrategien 
deutscher Chemieunternehmen 

analysieren“, sagt Dr. Michael Reu-
bold, Objektleiter des CHEManager 
beim GIT Verlag.

Wo liegen die größten Wachs-
tumschancen am weltweiten Che-
miemarkt für deutsche Unterneh-
men? Welche – z.B. finanziellen oder 
regulatorischen – Hürden mindern 
diese Chancen? „Nur wer die Trends 
in der chemischen Industrie kennt, 

kann Handlungsfelder frühzeitig er-
kennen und seine Wettbewerbsfä-
higkeit gezielt stärken“, sagt Dr. 
Sven Mandewirth, Partner und Che-
mieexperte bei Camelot Manage-
ment Consultants. „Wir freuen uns, 
dass wir als neuer Partner des 
Trendbarometers CHEMonitor zu 
diesem Wissensvorsprung bei den 
Lesern des CHEManager beitragen 

können“, ergänzt Dr. Josef Packow-
ski, Vorstandsvorsitzender der 
Mannheimer Strategie- und Organi-
sationsberatung, die sich auf die 
Branchen Chemie-, Pharma- und 
Konsumgüterindustrie fokussiert.

Für den aktuellen CHEMonitor 
werden im Zeitraum Dezember 
2010 bis Januar 2011 über 300 Füh-
rungskräften der chemischen Indus-

trie befragt. Die teilnehmenden Ma-
nager stammen aus kleinen und 
mittelständischen Unternehmen so-
wie aus Großkonzernen und bilden 
einen repräsentativen Querschnitt 
der deutschen Chemiebranche. 

Die Ergebnisse der Umfrage wer-
den im Februar 2011 im CHEMana-
ger veröffentlicht.

CHEMonitor untersucht Wachstumsstrategien der Chemieindustrie
Camelot ist neuer Partner des CHEManager-Trendbarometers

chemanager-online.com/
tags/chemiekonjunktur

Gewinnen Sie eines von fünf handsignier-
ten Exemplaren von „Werte Wissen Wachs-
tum - Was Deutschland tun muss. Schicken 
Sie hierzu eine E-Mail an  chemanager@
gitverlag.com  mit dem Betreff „Werte Wis-
sen Wachstum“. Einsendeschluss ist der 
17. Dezember  2010; der rechtsweg ist 
ausgeschlossen.

Dr. Sven Mandewirth,  
Partner, Camelot  
Management Consultants

Dr. Josef Packowski,  
Vorstandsvorsitz., Camelot 
Management Consultants

Dr. Michael Reubold,  
Chefredakteur CHEManager, 
GIT Verlag

Wie kann ich die Produkti vität 

 meiner Anlage optimal steigern?

COMOS.  
Software Lösungen  
für ein ganzheitliches  
Anlagenmanagement.

www.siemens.com/comos
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Die CSB-System AG wünscht

ihren Kunden und Partnern
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Der Wegweiser
zu Ihrem Erfolg.

CSB-System AG 
An Fürthenrode 9-15
52511 Geilenkirchen 
info@csb-system.com
www.csb-system.com

Evonik Industries und AU Optronics arbeiten seit 2008 im Joint Venture Evo-
nik Forhouse Optical Polymers (EFOP) zusammen, das in Taichung, Tai-
wan, eine Anlage zur Produktion von Acrylpolymeren für die TFT-LCD-
Industrie betreibt. In einer neuen, nicht-exklusiven Kooperationsverein-
barung konzentrieren sich AUO und Evonik nun auf wachstumsstarke 
Märkte wie die Solartechnik, Beleuchtung und erneuerbare Energien. 
Der Partnerschaftsvertrag umfasst Forschung und Entwicklung sowie 
Produktionsplanung und Produktion. Ein weiterer Schwerpunkt der Zu-
sammenarbeit ist das Recycling von PMMA.

Süd-Chemie und Ashland haben ihr weltweites Geschäft mit Gießereiche-
mikalien in dem deutschen Unternehmen ASK Chemicals mit Sitz in Hilden 
zusammengelegt und damit ihre langjährige, in Europa bestehende Part-
nerschaft auch auf weltweiter Ebene ausgeweitet. Nach Zustimmung der 
Aufsichtsbehörden und Erfüllung aller weiteren Abschlussbedingungen 
ist das im Juli 2010 zwischen den Partnern vertraglich vereinbarte er-
weiterte Joint Venture damit rechtlich wirksam. Ashland und Süd-Chemie 
halten jeweils 50 % der Anteile an der ASK Chemicals, die operative Füh-
rung des Joint Ventures liegt bei der Süd-Chemie.

Eine weitere Kooperation meldete Süd-Chemie im November mit der Tech-
nische Universität München (TUM): Die Partner haben eine strategische Allianz 
zur Katalyseforschung vereinbart. Zentrales Thema der Zusammenarbeit 
wird neben der Grundlagenforschung im Bereich der Katalyse die Ent-
wicklung innovativer Katalysatoren als Schlüsseltechnologie zur nach-
haltigen Sicherung des weltweit steigenden Bedarfs an Energie und 
chemischen Grundstoffen sein. Das Münchner Unternehmen fördert die 
Forschungsarbeiten mit bis zu 2 Mio. € pro Jahr über einen Zeitraum 
von mindestens zehn Jahren.

Führungswechsel beim  
Pharmakonzern Pfizer

Der CEO des US-Pharmakonzerns 
Pfizer hat unerwartet seinen Rück-
tritt erklärt. Nach über vier Jahren 
an der Spitze des weltweit größten 
Pharmakonzerns teilte Jeffrey 
Kindler am 5. Dezember mit: „Den 
Anforderungen unserer vielen Inte-
ressengruppen in aller Welt gerecht 
zu werden und die Rundum-die-
Uhr-Verantwortung haben diese 
Zeit für mich persönlich extrem 
schwierig gemacht“, sagte Kindler. 
Er wolle nun seine „Batterien auf-
laden“ und Zeit mit seiner Familie 
verbringen, um sich danach für die 
nächsten Herausforderungen vor-
zubereiten. 
Neuer Pfizer-Chef ist der 57-jährige 
Ian Read, der bisher das globale 
Pharmageschäft geleitet hat und für 
85 % des Unternehmensumsatzes 

verantwortlich war. Read ist seit 
1978 für das Unternehmen tätig.
Kindler hat den New Yorker Kon-
zern durch eine schwierige Zeit ge-
führt, in der Pfizer sich auf das Ende 
des Patentschutzes für Lipitor vor-
bereitet hat. Der Cholesterinsenker 
ist das umsatzstärkste Medikament 
weltweit. Im Jahr 2009 trug es zu 
einem Fünftel des Pfizer-Umsatzes 
bei und im ersten Halbjahr 2010 
kam es auf 5,6 Mrd. US-$. Im Kampf 
gegen die Umsatzeinbußen senkte 
Kindler während seiner Amtszeit 
die Kosten und übernahm den Wett-
bewerber Wyeth. Zuletzt erwirt-
schaftete Pfizer mit etwa 100.000 
Mitarbeiter Erlöse von über 60 Mrd. 
US-$. 

 ▪

BASF und Ineos planen  
Joint Venture für Styrol

Der Chemiekonzern BASF und der 
britische Konkurrent Ineos planen 
ein Gemeinschaftsunternehmen für 
Styrolkunststoffe. Eine entsprechen-
de Absichtserklärung wurde Ende 
November von beiden Unternehmen 
unterzeichnet. Die neue Gesellschaft 

mit dem Namen Styrolution soll ei-
nen jährlichen Umsatz von über 5 
Mrd. € erwirtschaften. Beide Gesell-
schaften halten je die Hälfte an Sty-
rolution. Die Gründung des Gemein-
schaftsunternehmens steht noch 
unter dem Vorbehalt der Zustim-
mung der zuständigen Wettbewerbs-
behörden. BASF erhalte eine Aus-
gleichszahlung. Weitere finanzielle 
Details wurden nicht genannt.
Styrolkunststoffe werden beispiels-
weise für Verpackungen verwendet, 
kommen aber auch in der Elektro- 
und Kommunikationstechnik zum 
Einsatz. Erst vor kurzem hatte BASF 
angekündigt, sein Geschäft mit Sty-
rolkunststoffen auszugliedern und 
dazu mehrere Gesellschaften zu 
gründen. Die Ausgliederung solle bis 
zum 1. Januar 2011 abgeschlossen 

sein. BASF beschäftigt derzeit rund 
1.460 Mitarbeiter im Styrolkunst-
stoffgeschäft. Der Umsatz in diesem 
Bereich soll im laufenden Jahr mehr 
als 3 Mrd. €. „Styrolution soll der 
führende Anbieter für Styrolkunst-
stoffe im globalen Markt werden“, 
sagte BASF-Vorstand Martin Bru-
dermüller.
Des Weiteren erweitert der Ludwigs-
hafener Chemiekonzern sein Ge-
schäft mit Katalsystoren in den USA. 
BASF erwirbt dort das Styrolkataly-
satoren-Geschäft von CRI/Criterion, 
einer 100%-igen Shell-Tochterge-

sellschaft mit Sitz in Houston, Texas. 
Über den Kaufpreis wurde Still-
schweigen vereinbart. Die Produk-
tion werde nach Ludwigshafen und 
nach Elyria im US-Bundesstaat Ohia 
verlagert. Da es sich um eine kleine-
re Akquisition handelt, werde noch 
geprüft, ob Mitarbeiter für die Pro-
duktion in Ludwigshafen eingestellt 
werden, meldete das Unterneh-
men. 
Styrol ist ein kleiner Teil des gesam-
ten Unternehmensbereich Catalysts 
von BASF. CRI ist den Angaben zu-
folge nach Süd-Chemie die Nummer 
zwei in diesem Geschäft mit Chemie-
katalysatoren für die Dehydrierung 
von Ethylbenzen zu Styrol, einem 
wesentlichen Inhaltsstoff für die 
Herstellung von Kunststoffen, Gum-
mi und Harzen.  ▪

Neuer CEO bei Merck & Co.
Der US-Pharmakonzern Merck & 
Co. bekommt zum Jahreswechsel 
einen neuen Vorstandschef. Ken-
neth Frazier werde zum 1. Januar 
2011 das Amt von Richard T. Clark 
übernehmen. Clark stand seit 2005 
an der Spitze des Pharmakonzerns 
und wird dem Unternehmen weiter 
als Verwaltungsratschef zur Verfü-
gung stehen. Der Wechsel sei das 
Ergebnis einer langen Nachfolge-
planung, meldete das Unternehmen 
Ende November. Frazier ist bereits 
seit 18 Jahren bei Merck & Co, zu-
letzt war er u.a. für die Integration 
der Sparten nach der Fusion mit 
dem Wettbewerber Schering-Plough 
zuständig.

Des Weiteren kündigte der US-
Pharmakonzern Merck & Co. die 
Übernahme des börsennotierten 
Unternehmens SmartCells an, um 
sein Geschäft mit Medikamenten 
gegen Blutzucker stärken. Im Rah-
men der Vereinbarung wird der 
Pharmakonzern alle ausstehenden 
Aktien von SmartCells überneh-
men. Eine Vorabzahlung und Mei-
lensteinzahlungen für Forschungs-
fortschritte bei der Entwicklung 
von Diabetesmitteln könnten mehr 
als 500 Mio. US-$ betragen. Merck 
ist mit den Produkten Januvia und 
Janumet bereits auf dem lukrati-
ven Markt für Diabetesprodukte 
aktiv.  ▪

Martin Brudermüller,  
Vorstandsmitglied, BASF

Styrolution soll der führende  
Anbieter für Styrolkunststoffe im  

globalen Markt werden.
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Das hat gravierende Folgen für die 
Pharmaindustrie. Planungssicher-
heit ist hier längst zu einem Fremd-
wort geworden, mit der Konse-
quenz, dass sich die Entscheider 
der Branche mehr mit den Eventua-
litäten des Systems beschäftigen 
als mit ihren Märkten und Kunden. 
Dabei ist eine stärkere Marktorien-
tierung gerade jetzt unabdingbar, 
denn die Kostenstrukturen haben 
sich zuletzt deutlich verschoben 
und die Margen spürbar ver-
schlechtert. Hinzu kommt: Die 
Kompression bei Forschung und 
Entwicklung hat den Trichter ver-
engt und die Pipeline verkürzt. 
Dar unter leidet die Innovations-
kraft der Unternehmen und auf 
lange Frist auch ihre Profitabilität. 
So gesehen ist die europäische 
Pharmaindustrie derzeit „not per-
fectly fit for the future“!

Die Branche sieht sich zum Um-
denken gefordert. Dies zeigt eine 
gemeinsame Umfrage von Manage-
ment Engineers und der französi-
schen Business School Insead Fon-
tainebleau unter rund 50 Spitzen-
managern führender europäischer 
Pharmaunternehmen. Es haben sich 
dabei folgende „fitnesssteigernde 
Zukunftstrends“ herauskristalli-
siert. An deren gleichzeitige Realität 
im Jahre 2020 glaubt zwar längst 
nicht jeder der Unternehmenslen-
ker, aber auch für sich genommen 
bietet jede einzelne dieser Entwick-
lungslinien vielfältige Chancen für 
eine nachhaltig marktorientierte 
und profitable Neuausrichtung der 
Pharmaindustrie.

Transparenz und Mehrwert

In der klassischen Medizin stehen 
künftig fast ausschließlich Wirk-
samkeit und Kosten im Fokus der 
Payer. Von daher werden Generika 
und Biosimilars bei den meisten In-
dikationen zur Standardtherapie 
werden. Doch gerade dieses wach-
sende Kostenbewusstsein eröffnet 
auch Chancen für neue Produkte, 
sofern diese einen messbaren, the-
rapeutischen Zusatznutzen bieten. 
Die staatlichen und privaten Kran-
kenversicherungen werden mehr 
denn je einen solchen Mehrwert ho-
norieren, wenn dieser – vor allem 
im Hinblick auf Wirksamkeit und 
Kosteneffizienz – für sie transparent 
und bewertbar ist.

Mehr Geld für Prävention

Gleichwohl wird sich der Margen-
druck zumindest bei den traditio-
nellen Pharmaprodukten nochmals 

erhöhen. Umso wichtiger ist es da-
her, dass neue renditestarke Ge-
schäftssegmente am Horizont er-
kennbar sind – sei es der Bereich 
der integrierten Therapiemodelle 
oder auch die personalisierte Me-
dizin. Ebenfalls hoch profitabel 
können auch die Angebote der Prä-
ventivmedizin sein. Von ihrem Nut-
zen müssen allerdings gleich zwei 
Zielgruppen überzeugt werden. 
Zum einen die Krankenversiche-
rungen, Krankenhäuser und Ärzte, 
die dadurch langfristig ihre Be-
handlungskosten senken können, 
und andererseits die Patienten, die 
dann stärker als bislang privates 
Geld für ihre Gesundheitsvorsorge 
ausgeben werden.

Der selbstbestimmte Patient

Die Pharmaindustrie steht im Hin-
blick auf ihre Marktkommunikation 
vor einer komplexen Aufgabe, weil 
sie künftig zwei Zielgruppen syn-
chron zu adressieren hat. Denn sie 
muss weiterhin die traditionelle 
Partnerschaft mit Ärzten und Kran-
kenhäusern pflegen, sich aber 
gleichzeitig als partnerschaftlicher 
Anwalt eines mündigen Patienten 
neu positionieren. Diese Kommuni-
kation mit dem selbstbestimmten 
Endverbraucher wird anders aus-
sehen als heute: nicht mehr nur 
monologisch via Werbung, sondern 
dialogisch via interaktivem Marke-
ting z. B. über Social Media. Eine 
solche „Demokratisierung der 
Kommunikation“ eröffnet für die 

Pharmaindustrie weitaus mehr 
Chancen als Risiken, sofern diese 
von Vertrauen und Verlässlichkeit 
geprägt ist.

Nutzen für Kranke und Gesunde

Parallel zur „Need-to-have-Pharma-
zie“ wird sich ein Markt für „Nice-
to-have-Produkte“ etablieren, die 
auf eine Steigerung der Lebensqua-
lität zielen. Diese „Lifestyle-Drugs“ 
werden profitable Geschäftsfelder 
eröffnen, weil in unseren Wohl-
standsgesellschaften immer mehr 
Wohlfühlbürger leben, die auch be-
reit sind, für das persönliche „Well-
being“ privates Geld auszugeben. 
Für diese Produktwelt sind nicht die 
Kranken, sondern die Gesunden die 
eigentliche Zielgruppe.

Duales Gesundheitssystem

Europa steht vor einem Wechsel von 
einem kollektiven hin zu einem dua-

len Gesundheitssystem. Ein solches 
System mit individueller Wahlfrei-
heit zielt auf einen Mix aus einer 
Basis- und einer Zusatzversorgung 
mit individuellem Upgrade bis hin 
zu einem Privat-Premium-Segment, 
das Teil des Well-Care-Marktes sein 
wird. Und während im Segment der 
Basisversorgung der Preiskampf 
weiter zunehmen wird, eröffnet das 
Premium-Segment eine differenzier-
te Preis-Leistungs-Entwicklung im 
Sinne von „High-End“.

Kooperation unter Gleichen gesucht

Die Auslastung der Produktionska-
pazitäten aller Pharmaunterneh-
men ist zu gering. Daher wird der 
künftige Konzentrationsprozess in 
der europäischen Pharmaindustrie 
nicht die Marken im Markt reduzie-
ren, sondern die Produktportfolios 
und Wertschöpfungsstufen der ein-
zelnen Marktplayer. Schlanke Sor-
timente führen ihrerseits zu vielfäl-
tigen Kooperationen auf allen Ebe-
nen der Wertschöpfungskette: Die 
einen wollen ihre bestehenden In-
fra- und Organisationsstrukturen 
besser auslasten, die anderen wol-
len den Aufbau eigener Kapazitäten 
vermeiden. Das beginnt bei For-
schung und Entwicklung und endet 
bei Marketing und Vertrieb.

Strategische Optionen für die Zukunft

Zusammengenommen laufen diese 
Trends auf eine starke Zukunftsori-
entierung und Selbstbestimmung 
der Patienten hinaus, die – in ei-

nem neuen dualen Gesundheitssys-
tem – individuelle Schwerpunkte 
bei Standard-, Wohlfühl- und Prä-
ventivmedizin setzen. Sie können 
dabei auf die hohe Transparenz, 
Reputation und Innovationskraft 
einer in sich neu strukturierten 
Pharmabranche bauen. Auch wenn 
längst nicht jeder der befragten 
Topmanager für das Jahr 2020 ein 
solches Zukunftsbild in voller Aus-
prägung erwartet, so haben doch 
alle ein individuelles Puzzle aus 
Trendbausteinen im Kopf, an dem 
sie ihr künftiges Handeln ausrich-
ten werden. Dabei lassen sich 
grundsätzlich drei Strategietypen 
unterscheiden.

Harvesters

Dieser Kategorie der „skeptischen 
Traditionalisten“ lassen sich knapp 
die Hälfte der befragten europäi-
schen Pharmaunternehmen zuord-
nen. Sie gehen davon aus, dass sich 

im Gefüge der Marktakteure – und 
hier insbesondere in der Rolle des 
Patienten – kaum etwas ändert. 
Folgerichtig werden diese Firmen 
ihre Kommunikation auch weiter-
hin auf die Healthcare-Professio-
nals konzentrieren. Gleichwohl er-
warten aber auch die Harvesters, 
dass sich im Zuge des medizini-
schen Fortschritts Investitionen in 
neue Geschäftsfelder lohnen. Opti-
mismus besteht insbesondere im 
Hinblick auf Biopharmazeutika, 
während die Chancen von Lifestyle-
Medikamenten und einer persona-
lisierten Medizin zurückhaltend 
bewertet werden.

Consumerists

Diese „am amerikanischen Markt 
orientierten Pragmatiker“ kommen 

in der Umfrage auf einen Anteil von 
20 %. Sie rechnen in Zukunft mit 
dem mündigen Patienten, der ge-
genüber den Ärzten und der Phar-
maindustrie eine gleichermaßen 
kritische wie dialogbereite Position 
einnimmt. Dieser Patient ist für 
Lifestyle-Medikamente zwar eben-
so aufgeschlossen wie für die prä-
ventive und personalisierte Medi-
zin, muss aber von ihrem Nutzen 
noch nachhaltig überzeugt werden. 
Die Consumerists werden dieses 
potentiell veränderte Konsumen-
tenverhalten in ihr Geschäftsmo-
dell integrieren und mit einer zwei-
gleisigen Marketingstrategie offen-
siv verfolgen. Sie kommunizieren 
sowohl mit den Professionals als 
auch mit den Patienten, um gerade 
dieser Zielgruppe gegenüber Ver-
trauen aufzubauen.

New Golden Agers

Das sind die nahezu „grenzenlos 
optimistischen Visionäre“, zu denen 
ein Drittel der befragten Manager 
gezählt werden können. Sie gehen 
davon aus, dass sich alle Trends zu 
einem Ideal-Szenario kumulieren, 
sich dabei alle Technologie-Investi-
tionen in voller Breite auszahlen 
und Lifestyle-Produkte auf eine 
steigende Nachfrage stoßen. Dabei 
werden die Patienten weiterhin auf 
den Rat der Healthcare-Professio-
nals hören, die ihrerseits aber der 
Kompetenz der Pharmaindustrie 
voll vertrauen. Auf dieser stabilen 
Basis sind die Patienten auch der 
präventiven und personalisierten 
Medizin gegenüber aufgeschlossen 
und leisten entsprechende Eigen-
beiträge. Die New Golden Agers 
verfolgen konsequenterweise eine 
Unternehmensstrategie, die einen 

maximalen Mix an Produkten und 
Vertriebskanälen gestattet. Ihr 
Marketing ist entsprechen multipel 
und komplex.

Definiert man die drei aufgezeig-
ten Strategietypen als Eckpunkte 
eines gleichseitigen Dreiecks, dann 
ist die Wahrscheinlichkeit groß, 
dass die Konfiguration des Pharma-
marktes im Jahr 2020 innerhalb 
dieses Dreiecks zu lokalisieren sein 
wird. Wohl nicht exakt auf einem 
der Eckpunkte, aber irgendwo zwi-
schen diesen Koordinaten. Wo ge-
nau, das ist eine Frage der indivi-
duellen Disposition und Vision. Die-
ser strategische Blick sollte weniger 
auf die politischen Eventualitäten 
des Gesundheitssystems als viel-
mehr auf die konkreten Bedürfnis-
se der Kunden gerichtet sein. Denn 
die Politik wird auch künftig kurz-
fristige Überraschungen für die 
Branche bereithalten. Wer sich aber 
zumindest daran orientieren kann, 
was der Nachfrager potentiell 
wünscht, macht sich ein Stück mehr 
„fit for the Future“.

Kontakt: ▪
Dr. Hanno Brandes, Reinhard Vocke
Management Engineers GmbH + Co. KG, Düsseldorf
Tel.: 0211/5300-187
hanno.brandes@managementengineers.com
reinhard.vocke@managementengineers.com
www.managementengineers.com
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Nach der Reform ist vor der 

Reform. Seit über drei Jahr-

zehnten ist wohl kaum ein 

anderer Wirtschaftsbereich in Europa 

derart unsteten politischen Eingriffen 

ausgesetzt wie das Gesundheitssys-

tem. Das Ziel einer nachhaltigen Kos-

tendämpfung wird dabei bis heute 

verfehlt, weil das Gros der Reform-

maßnahmen nicht als nachhaltige 

Therapie angelegt ist, sondern eher 

einer überstürzten Notoperation 

gleicht.

Nach der Reform ist vor der Reform.

Dr. Hanno Brandes, 
 Management Engineers

Reinhard Vocke, 
Management Engineers
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Pharmaunternehmen bewegen 

sich in einem dynamischen 

Umfeld mit raschen technolo-

gischen Entwicklungen. Zugleich müs-

sen sie sich dem zunehmenden Fach-

kräftemangel und dem demografischen 

Wandel stellen (wie andere Branchen 

auch). Die Konsequenz: Das Wissen um 

die Fähigkeiten der Mitarbeiter und die 

zukünftig benötigten Ressourcen und 

Skills wird zu einem entscheidenden 

Wettbewerbsvorteil. Skill Management 

ist der Schlüssel, um sich diesen strate-

gischen Vorsprung zu sichern.

Wissen Sie, welche Anforderungen in 
den nächsten Jahren auf Ihr Unter
nehmen zukommen? Wissen Sie 
auch, wie Sie die Skills Ihrer Mitar
beiter systematisch auf diese Anfor
derungen ausrichten können? Haben 
Sie die Fähigkeiten und Fertigkeiten 
Ihres Mitarbeiterportfolios dokumen
tiert? Leiten Sie daraus Ihre unter
nehmerischen Entscheidungen ab?

Brücke in die Zukunft

Dann gehört Ihr Unternehmen ver
mutlich zu den Ausnahmen der 
Branche, und Sie können sich ent
spannt zurücklehnen. Wenn nicht, 
dann sollten Sie unbedingt weiterle
sen. Skill Management gehört auf die 
Agenda jedes Unternehmens, das 
besonders wissensintensiv arbeitet 
und mit permanenten Technologie
sprüngen konfrontiert ist. Denn Skill 
Management ist das entscheidende 
Instrument, um die wichtigste Res

source im Unternehmen, die Fähig
keiten, Fertigkeiten und das Wissen 
der Mitarbeiter, systematisch an den 
Unternehmenszielen und Anforde
rungen auszurichten. Es ist die Brü
cke zwischen der strategischen Aus
richtung des Unternehmens in der 
Zukunft und dem, was die Mitarbei
ter in ihrer Arbeitszeit tun.

In der Praxis ist die Ausgangssitua
tion jedoch oft eine andere: Die Ge
schäftsführung oder Führungskraft 
verfügt nur über eine ungefähre Vor
stellung zum tatsächlichen Kompe
tenzportfolio ihrer Mitarbeiter. Die 
Überlegungen über die Ausrichtung 
auf zukünftig benötigtes Wissen sind 
in den Köpfen einiger weniger vor
handen, nicht aber im Unternehmen 
dokumentiert. Nachhaltige Personal
entwicklung erfolgt demzufolge nicht, 
unkoordiniert oder zu spät. Entste
hende SkillLücken werden mit ex
ternen Ressourcen ausgeglichen, 
woraus oftmals ungeplante Dauerlö
sungen entstehen. Schlimmstenfalls 
gehen Aufträge verloren.

Ein strukturierter SkillManage
mentProzess schafft dagegen Trans
parenz über bestehende und künftige 
Fähigkeiten und Fertigkeiten. Im 
Prinzip geht es darum, die zukünfti
gen Anforderungen an Bereiche oder 
Abteilungen mit der Strategie und 
geplanten Entwicklung des Unter
nehmens abzugleichen und in Ein
klang zu bringen. Geschäfts und 
Personalstrategie werden miteinan
der verzahnt. Damit erhält das Ma
nagement eine belastbare Grundlage, 
unternehmerische Entscheidungen 
zu treffen, zum Beispiel über die Op
timierung des Personalportfolios oder 
„MakeorBuy“Entscheidungen.

Gewachsene Strukturen

Im konkreten Fall bat ein Pharmaun
ternehmen um Unterstützung. Die 
ITOrganisation war über Jahre or
ganisch gewachsen. Die Struktur 
und Qualifikationen der Mitarbeiter
schaft waren geprägt von zahlrei
chen Wechseln wichtiger Technolo
gien und Systemplattformen. Dabei 

war das Qualitätsniveau der Mitar
beiter nicht hinreichend transparent, 
sodass keine Grundlage für Sour
cing oder „MakeorBuy“Entschei
dungen hinsichtlich der zukünftigen 
Entwicklung gegeben war.

Genau diese Entscheidungs
grundlage herzustellen, war daher 
der Fokus des SkillManagement
Prozesses, den Corivus bei dem 
Pharmaunternehmen durchführte. 

Im Einzelnen hatte das Projekt 
folgende Ziele:

Optimale Zuordnung der Mitar ▪
beiter zu den Aufgabengebieten
Klärung, welche Aufgaben intern  ▪
bzw. extern vergeben werden soll
ten
Vorausschauende Planung der  ▪
notwendigen Kompetenzen und 
die Betreibung eines rechtzeitigen 
Kompetenzaufbaus
Beschäftigungsfähigkeit der Mit ▪
arbeiter sichern
Wettbewerbsfähigkeit der ITEin ▪
heit erhalten

Das Führungsinstrument Skill Ma
nagement diente außerdem dazu, 
die Grundlage für einen länderüber
greifenden Kompetenzaufbau in der 
Organisation zu schaffen und die 
Führungs und Mitarbeiterverant
wortung bei der Entwicklung der 
Skills sichtbar zu machen.

Rahmenbedingungen sichern Erfolg

Grundsätzlich sind Projekte externer 
Dienstleister vor allem dann erfolg
reich, wenn sie vom Management 
aller Hierarchiestufen unterstützt 
werden. Dies gehörte ebenso zu den 
vorab vereinbarten Rahmenbedin
gungen wie der Einsatz von „Change 
Agents“ für jede Einheit zur Unter
stützung des Projekts bei der Koor
dination, Information und Umset
zung. Außerdem wurde die Human
ResourcesAbteilung und bestehende 
SupportProzesse und Personalent
wicklungssysteme in das Projekt in
tegriert. Auf dieser Basis wurde ein 
Gesamtkonzept mit konkreten Maß
nahmen und Zeitplan erstellt, das 
die gewünschten Eckpunkte und Er
gebnisse erbracht hat. 

So verfügt das Management nun 
über eine vollständige Analyse der 
SkillSets des Personalbestands, so
wie Klarheit über die zukünftig not
wendigen SkillAnforderungen. Da
raus wurden mit Hilfe einer Abwei

chungsanalyse, einem Vergleich von 
Ist und SollZustand, Lösungswege 
zur Verbesserung der SkillVertei
lung und Maßnahmen zur Etablie
rung eines künftigen ganzheitlichen 
Skill Management abgeleitet.

Dafür steht dem Unternehmen 
nun eine Reihe von Tools zur Verfü
gung:

Fachlicher Kompetenzkatalog ▪
Methodischer Kompetenzkatalog  ▪
SollAnforderungsprofile ▪
FührungskräfteTrainings ▪
Leitfäden: SollDefinition und Ist ▪
Analyse für Mitarbeiter und Ma
nagement
Ein definierter und strukturierter  ▪
Prozess
Verbindliche Rollen und Zustän ▪
digkeiten

Der Erfolg des Projekts lässt sich 
daran erkennen, dass Skill Manage
ment nach dem ITBereich auf wei
tere Fachabteilungen übertragen 
wurde und inzwischen zu den Top

Themen auf Gesamtunternehmens
Ebene zählt. Entscheidend dafür 
sind – das zeigt die Praxis immer 
wieder – drei Faktoren:

Ein externer Beratungspartner,  ▪
der neben dem fachlichen Know
how Erfahrung auf SeniorMa
nagementLevel mitbringt
Geplante und intensive Projekt ▪
kommunikation zu und mit allen 
beteiligten StakeholderGruppen
Und schließlich der Wille des Top ▪
Managements, dieses Change
Projekt zu unterstützen.

Sind diese Voraussetzungen gege
ben, kann Skill Management zwei 
zentrale Pfeiler des Unternehmens
erfolgs – die Geschäfts und die Per
sonalstrategie – erfolgreich mitein
ander verknüpfen. Das Resultat sind 
nachhaltige und messbare Ergeb
nisse, die letztlich die Wettbewerbs
position eines Unternehmens ent
scheidend verbessern.

Kontakt: ▪
Christian Dürk
Corivus AG, Neustadt an der Weinstraße
christian.duerk@corivus.de
www.corivus.de

Skill Management
Ressourcen und Fähigkeiten müssen geplant werden

Deutsche Manager unterzeichnen Selbstverpflichtung
Die Vorstandsvorsitzenden und Ge
schäftsführer von 21 deutschen Un
ternehmen haben in Berlin ein 
„Leitbild für verantwortliches Han
deln in der Wirtschaft“ vorgestellt. 
Darin verpflichten sich die Unter
zeichner des Leitbildes mit konkre
ten Maßnahmen und anhand ver
lässlicher Standards dem Vertrau
ensverlust vieler Bürger in die 
Führungskräfte der Wirtschaft ent
gegenzuwirken. Zu den Unterzeich
nern gehören Vorstandsvorsitzende 
von Großunternehmen wie der 
BASF, der Deutschen Bank, E.ON, 
Metro, Bosch und Henkel sowie Ge
schäftsführer namhafter familienge
führter und mittelständischer Un
ternehmen wie der Otto Group, 
Fuchs Petrolub und Trumpf. Mode
riert wurde der Leitbildprozess vom 
WittenbergZentrum für Globale 
Ethik.

„Das Vertrauen der Menschen in 
Deutschland in die Soziale Markt
wirtschaft und in die Wirtschaftseli
te hat stark gelitten – und zwar nicht 
erst seit Ausbruch der Finanzmarkt
krise“, sagte der Ehrenaufsichts
ratsvorsitzende der BASF und Initia
tor des Leitbildes, Prof. Dr. Jürgen 

Strube. „Mit dem Leitbild wollen wir 
als Führungskräfte deutscher Un
ternehmen ein Zeichen setzen: Als 
Führungskräfte haben wir eine be
sondere Vorbildfunktion. Wenn die 
Menschen uns nicht mehr als Vorbil

der wahrnehmen, leidet das Ver
trauen in unser Wirtschaftssystem 
und letztlich in die Demokratie.“

Das Leitbild setzt überprüfbare 
Standards, die in den beteiligten Un
ternehmen fest verankert werden 
sollen. Die Unterzeichner verpflich
ten sich zu einer sowohl erfolgs als 
auch werteorientierten Führung im 
Sinne der sozialen Marktwirtschaft. 

Dazu gehören dem Leitbild zufolge 
fairer Wettbewerb, Sozialpartner
schaft, Leistungsprinzip und Nach
haltigkeit. Zum anderen adressiert 
das Leitbild explizit in der Öffent
lichkeit kritisch diskutierte Punkte 
wie Gewinne und Moral, Stellenab
bau, Managervergütungen oder Re
gelverletzungen.

„Vertrauen ist die Grundlage, 
ohne die unsere Wirtschaft dauer
haft nicht funktionieren kann“, be
tonte Dr. Jürgen Hambrecht, Vor
standsvorsitzender der BASF. „Re

geln und Gesetze sind zwar ein 
äußerer Rahmen für unser Handeln, 
können aber das Vertrauen nicht 
ersetzen. Das steigende Misstrauen 
der Bevölkerung in die Politik und 
Wirtschaft zeigt, dass etwas nicht 
stimmt in unserem Land. Als Füh
rungskräfte sind wir deshalb gefor
dert, Flagge zu zeigen und uns die
ser Diskussion zu stellen.“

In allen beteiligten Unternehmen 
sollen die im Leitbild formulierten 
Werte und Standards Bestandteil 
der Führungsprozesse werden. Als 
ersten Schritt werden sich die Un
terzeichner dafür einsetzen, die 
Werte und Standards des Leitbildes 
in den beteiligten Unternehmen um
zusetzen. „Wir möchten aber in den 
kommenden Monaten auch weitere 
Unternehmer und Führungskräfte 
einladen, sich uns anzuschließen 
und das Leitbild für verantwortli
ches Handeln in der Wirtschaft zu 
unterzeichnen“, sagte Prof. Dr. Stru
be.

Das Leitbild ist im Internet abrufbar 
unter: www.verantwortlich-handeln.
com.

Prof. Dr. Jürgen Strube, 
Ehrenaufsichtsrats
vorsitzender der BASF

chemanager-online.com/tags/
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Christian Dürk, 
Partner, Corivus

n E U E S  aU S  d E M  Va a

Zukunft als Raum der Chancen
Rund 110 Vertreter aus den VAA
Werksgruppen kamen im November 
in Gelsenkirchen zur VAAWerks
gruppenvorsitzendentagung 2010 
zusammen. Dr. Thomas Fischer, 
1. Vorsitzender des VAA, hob in sei
ner Begrüßungsrede die Rolle der 
Führungskräfte beim Umgang mit 

Zukunftsängsten in der Bevölkerung hervor und sagte im Hinblick auf 
die Industriepolitik: „Wir sind es, die dafür verantwortlich sind, dass die 
Zukunft in erster Linie als Raum der Chancen und nicht als Verlies der 
Bedrohungen wahrgenommen wird.“

Die Bilanz der Betriebsrats und Sprecherausschusswahlen 2010, die 
die Werksgruppenvorsitzenden auf ihrer Tagung zogen, fiel äußerst positiv 
aus: Der VAA stellt nach wie vor die Vorsitzenden in mehr als 90 % der 
Sprecherausschüsse der chemischen Industrie. Bei den Betriebsratswahlen 
konnte der VAA viele Mandate hinzugewinnen und ist in zahlreichen neu
en Betrieben und Betriebsräten kompetent vertreten.

Ludger Ramme, Hauptgeschäftsführer des Deutschen Führungskräf
teverbandes ULA, konnte in seinem Grußwort berichten, dass der ULA 
nach Aufnahme von vier neuen Verbänden im Jahr 2010 nun die Inter
essen von mehr als 50.000 Führungskräften vertritt.

VAASonderbroschüre zur Industriepolitik
Der jüngste Aufschwung beweist: 
Dank seiner starken Industrie hat 
Deutschland die Auswirkungen der 
Finanz und Wirtschaftskrise gut 
überstanden und fast wieder das Vor
krisenniveau erreicht. Doch um die 
nachhaltige Zukunft des Industries
tandortes Deutschland zu sichern, 
müssen schon heute die richtigen po
litischen Weichen gestellt werden. Zu 
diesem Zweck hat der VAA eine neue 
Sonderbroschüre mit dem Titel „In
dustriepolitik“ aufgelegt.

Damit stärkt der VAA seine Posi
tion und nimmt direkten Einfluss auf 
verantwortliche Entscheidungsträger 
an den Schaltstellen der Politik. 
Gleichzeitig liefert der Verband zahlreichen Partnern aus Wirtschaft, 
Wissenschaft und Verbänden einen kompetent recherchierten und hoch
wertig gestalteten Diskussionsbeitrag. Seinen Mitgliedern, die in ihren 
jeweiligen Unternehmen täglich Entscheidungen treffen und Verantwor
tung übernehmen, gibt der VAA ein wichtiges und schlagkräftiges In
strument im Ringen um die Deutungshoheit in der Industriepolitik an die 
Hand. Bestehend aus Analysen, Reportagen sowie Interviews mit Exper
ten und Politikern, bietet die Sonderbroschüre „Industriepolitik“ ein um
fangreiches Argumentarium zu drängenden Themen aus dem Bereich 
der Industrie, Energie und Umweltpolitik. Sie gibt Denkanstöße und 
scheut sich nicht, auch kontroverse Themen offen anzusprechen.

Die neueste VAAPublikation steht zum freien Download auf der VAA
Webseite bereit. Alternativ kann die Printausgabe über die VAA Services 
GmbH gegen eine Schutzgebühr von 4,95 Euro bestellt werden. Weitere 
Informationen per Telefon (0221 160010), EMail (info@vaaservices.de) 
sowie im Internet unter www.vaaservices.de.

Dr. Thomas Fischer, 
Vorsitzender des VAA

chemanager-online.com/tags/
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BASF: Neue Standortvereinbarung
Der Chemiekonzern BASF verzichtet 
am Stammwerk Ludwigshafen bis 
Ende 2015 auf betriebsbedingte 
Kündigungen und plant milliarden
schwere Investitionen. Im Gegenzug 
garantieren die Arbeitnehmer dem 
Unternehmen die Möglichkeit eines 
flexibleren Einsatzes des Personals. 
Das BASFManagement und Arbeit
nehmervertreter unterzeichneten 
Ende November in Ludwigshafen 
eine dementsprechend neue Stand
ortvereinbarung, welche die zum 
Jahresende auslaufenden Vereinba
rungen aus dem Jahr 2004 ersetzt.

BASF will seinen Stammsitz mit 
den neuen Vereinbarungen vor al

lem für zukünftige Stürme wetter
fest machen und setzt dabei auf 
flexiblen Personaleinsatz. Dieser 
habe sich gerade im Krisenjahr als 
ein echtes Erfolgsmodell erwiesen, 
sagte Vorstandsmitglied Harald 
Schwager. Zudem plant das Unter
nehmen, bis Ende 2015 insgesamt 9 
bis 10 Mrd. € in den weltweit größ
ten Standort des Unternehmens zu 
investieren. Dabei sollen rund zwei 
Drittel der Ausgaben in die Moder
nisierung und Erhaltung gehen. Der 
Rest ist für die Forschung und Ent
wicklung vorgesehen.

 ▪

Arbeitgeberpreis  für HessenChemie
Die American Association of Retired 
Persons (AARP) hat Ende November 
in Brüssel die 15 Preisträger des in
ternationalen Arbeitgeberpreises für 
alternsgerechte Personalpolitik be
kannt gegeben. Der Preis fördert 
weltweit innovative Personalkon
zepte auf diesem Gebiet. Der Arbeit
geberverband HessenChemie erhielt 
eine Sonderauszeichnung für die 

erfolgreiche Unterstützung seiner 
Mitgliedsunternehmen. Unter den 
15 Preisträgern befindet sich auch 
das deutsche Unternehmen Henkel. 
Bei der AARP handelt es sich um 
eine gemeinnützige und unparteii
sche Einrichtung für Personen jen
seits der 50. Die Stiftung schützt und 
fördert ältere Menschen.
 ▪

Ein strukturierter Skill-Management-
Prozess schafft Transparenz über 

bestehende und künftige Fähigkeiten.

Als Führungskräfte haben wir eine 
besondere Vorbildfunktion.

chemanangeronline.com/jobs

Auf Jobsuche?
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Unternehmen, die Ziele defi-

nieren, die für das Unterneh-

men und die Gesellschaft 

nützlich sind, können sich durch ihr 

verantwortungsbewusstes Handeln 

von Wettbewerbern abgrenzen. Durch 

die Kommunikation ihrer „Corporate 

Social Responsibility (CSR)“-Strategie 

kann ein langfristiger Wettbewerbs-

vorteil aufgebaut werden.

Produktentwicklung ist dabei ein 
ausgezeichneter Ausgangspunkt, um 
CSRZiele zu definieren und diese 
während der Produktentwicklung 
an die beteiligten Abteilungen sowie 
an externe Partner zu kommunizie
ren und zu implementieren.

In der Vergangenheit stellten 
CSRStrategien oft eine zusammen
hangslose Ansammlung von Initiati
ven wie Sponsoring, die Zusammen
arbeit mit gemeinnützigen Organi
sationen sowie Umweltschutz oder 
EnergieeffizienzProgramme dar. 
Die Initiativen waren vielfältig und 
zeigten keinen systematischen Be
zug zum Kerngeschäft des Unter
nehmens. Kein Wunder, dass die 
Aktivitäten oft nur als „Fühl gut“PR 
angesehen wurden.

CSRStrategien im Wandel

Mehrere Faktoren wie erhöhte 
Transparenz, Gesetzgebung, Aufklä
rung von Aktivisten und eine gestei
gerte Erwartungshaltung der Ge
sellschaft haben dazu geführt, dass 
Unternehmen eine systematische 
CSRStrategie etabliert haben. CSR 
ist nicht länger ein unternehmeri
sches Werkzeug, um von negativen 
direkten und indirekten Einflüssen 
abzulenken, sondern hat sich zu ei
nem integrierten Bestandteil der 
Unternehmensstrategie und Philo
sophie entwickelt. Heute deckt CSR 

alle Unternehmensbereiche ab und 
umfasst ethische, ökonomische, so
ziale und ökologische Initiativen 
sowie Aktivitäten zur Wahrung der 
Menschenrechte. CSR lebt von den 
Beziehungen zwischen Menschen. 
Es umfasst die traditionellen Unter
nehmensinteressenvertreter wie 
Mitarbeiter, Kunden und Lieferanten 
sowie Kooperationspartner und zu
dem die Städte und Gemeinden, die 
in die Lieferkette involviert sind.

Die drei Dimensionen von CSR

Moderne CSRStrategien kombinie
ren drei verschiedene Kategorien 
von Tätigkeiten:

Die erste Kategorie bezieht sich 
auf interne Verantwortungsbereiche 
und deren Leistungsparameter. Bei
spiele hier sind firmenunspezifische 
Projekte zur Steigerung der Ener
gieeffizienz, Reduzierung von Emis
sionen oder die Verringerung des 
Wasserverbrauchs. Außerdem ist es 
wichtig, unternehmensspezifische 
Investitionen in innovative Techno
logien und neue Produkte zu tätigen. 
Beispielsweise entwickelten Kraft 

und Nestlé Technologien zur Redu
zierung von transFettsäuren in ih
ren Lebensmitteln, lange bevor die 
Gesetzgebung dieses forderte. Da

durch konnten sie mittels Innovation 
gekoppelt an CSR ihre Position als 
verantwortungsvolle und innovative 
Lebensmittelhersteller bestätigen.

Die zweite Kategorie beschreibt 
Prozesse, für deren Folgen das Un
ternehmen indirekt verantwortlich 
ist. Viele Unternehmen haben einen 
Verhaltenskodex für Lieferanten 
etabliert, der z. B. Vorgaben zum 
Thema Umweltschutz oder Kinder
arbeit beinhaltet. In diesem Zusam
menhang stehen auch Kooperatio
nen mit Partnern oder zum Screen
ing von neuen Naturstoffen zur 
Produktentwicklung. Auch dazu ge
hört die Wertschätzung von traditio
nellem Wissen, welches Ideen zur 
möglichen Nutzung und Wirkung 
von pflanzlichen Rohstoffen gibt.

Die dritte Kategorie umfasst so
ziales Engagement von Unterneh
men innerhalb ihres Tätigkeitsfel
des. Dieses beinhaltet sowohl finan
zielle als auch organisatorische 
Unterstützung. Ein gutes Beispiel ist 
die Sight&LifeInitiative von DSM, 
die Mangelernährung in unterent
wickelten Ländern mit Nahrungser
gänzungsmittel sowie Bildungspro
grammen bekämpft.

Vorteile durch Kombination

CSR und die Entwicklung neuer Pro
dukte haben etwas gemeinsam: 
Selbst Unternehmen, die sich als so
zial und innovativ bezeichnen, klas
sifizieren diese Tätigkeiten oft als 
Kostentreiber und nicht als strate
gische Chance, durch Innovationen 
einen Wettbewerbsvorteil zu gene
rieren. Der Produktentwicklungs
prozess umfasst immer mehrere 
interne Abteilungen und auch die 
Zusammenarbeit mit externen Part
nern aus Forschung und Industrie. 
Die Produktentwicklung ist die per
fekte Plattform, um CSRAspekte 
eines neuen Produktes schon wäh
rend des Entwicklungsprozesses zu 

identifizieren und in Produktspezi
fikationen sowie Anforderungen im 
Bereich der Produktion und Roh
stoffbeschaffung umzusetzen.

Generelle Aspekte sind die Ef
fizienzsteigerung im Energie 
und Wasserverbrauch, der 
Umweltschutz, die Einhaltung 
von Menschenrechten, die 
Entwicklung wertvoller 
Produkte, faire Preisge
staltung und keine irre
führende Produktwer
bung und Verbraucher
kommunikation (s. 
Abb.). Einen besonde
ren Stellenwert in der 
innovativen Pro
duktentwicklung hat 
die richtige Erstellung 
und Umsetzung von 
AccessandBenefit
Sharing (ABS)Prinzipien. 
Dieses bezieht sich auch 
auf innovative neue Pro
dukte, deren Produktidee 
sich auf natürliche Rohstoffe 
mit traditioneller Anwendung 
als Lebensmittel oder traditionel
le medizinische Anwendungen be
ziehen. Diese Ressourcen werden oft 
verwendet, um neue Wirkstoffe, Ge
ruchs und Geschmacksstoffe zu 
identifizieren oder exotische Früch
te in neue Märkte einzuführen.

„Access and Benefit Sharing“

Das Übereinkommen über die biolo
gische Vielfalt (CBD, Convention on 
Biological Diversity) der Vereinten 
Nationen dient dazu, die Nutzung 
der natürlichen Ressourcen durch 
den Menschen mit der Erhaltung der 
biologischen Vielfalt zu vereinbaren. 
„Access and Benefit Sharing“ (ABS) 
regelt den Zugang zu natürlichen 
Ressourcen und die ausgewogene 
und gerechte Aufteilung der Vor
teile, die sich aus der Nutzung der 
Ressourcen und dem damit verbun
denen traditionellen Wissen ergeben. 
Das Ziel von ABS ist, einen Mecha
nismus zu etablieren, der Entwick
lungsländern in die Lage versetzt, 
ihre genetischen Ressourcen ge
winnbringend zu vermarkten und 
gleichzeitig einen wirtschaftlichen 
Anreiz für die Erhaltung und die 
nachhaltige Nutzung der lokalen Ar
tenvielfalt zu schaffen. Die Kommer
zialisierung natürlicher Ressourcen 
ist zeitaufwendig, kostspielig, und die 
Wahrscheinlichkeit, ein marktfähiges 
Produkt zu entwickeln, ist schwer 
vorhersehbar. Richtlinien werden 
benötigt, die aufzeigen, wie man 
auf die Rechte an den genetischen 
Ressourcen oder des traditionellen 
Wissens aufmerksam machen kann, 
ohne unrealistische Erwartungen an 
mögliche wirtschaftliche Erfolge zu 
wecken. Gleichzeitig muss die Be
reitschaft der Industrie, in Forschung 

und Produktentwicklung zu investie
ren, die nur eine geringe Aussicht auf 
Erfolg hat, anerkannt und honoriert 
werden. Richtlinien und praktische 
Beispiele müssen etabliert werden, 
um Unternehmen und Inhabern von 
genetischen Ressourcen und/oder 
traditionellem Wissen durch den 
ABSProzess zu führen. Dieses bein
haltet die Unterstützung der Partner 
bei der Ausarbeitung einer Vereinba
rung, die den Entwicklungsprozess 

und die künftige Nutzung der natürli
chen Ressourcen regelt. Kooperatio
nen mit „NonProfitOrganizations“ 
oder staatlichen Einrichtungen kön
nen hilfreich sein. Diese Institutionen 
können als Vermittler den ABSPro
zess unterstützen.

Schlussfolgerungen

CSR soll die Bedürfnisse der Gegen
wart befriedigen, ohne die Verwirk

lichung 
der Bedürfnis

se künftiger Generationen 
einzuschränken. Die 

Produktentwick
lung ist ein aus
gezeichneter 

Ausgangspunkt 
für die Definition einer 
CSRStrategie, die in
terne und externe Aus

wirkungen im Zusam
menhang mit der Pro

duktentwicklung und der späteren 
Lieferkette stellt. Das Unternehmen 
nutzt den Produktentwicklungspro
zess, um CSRLeistungskennzahlen 
zu definieren und gleichzeitig bei 
allen Beteiligten – von Mitarbeitern, 
Kooperationspartnern bis hin zu po
tentiellen Kunden – ein Verantwor
tungsbewusstsein für Ziele zu schaf
fen, die sowohl für das Unternehmen 
als auch für die Gesellschaft vorteil
haft sind.

Kontakt: ▪
Dr. Sybille Buchwald-Werner
Vital Solutions GmbH, Langenfeld
Sybille.Buchwald-Werner@vitalsolutions.biz
www.vitalsolutions.biz
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Betrieb anspruchsvoller Infrastrukturen

KOMPETENZ STANDORT

Von Infrastruktur bis Netzwerk – wir machen’s möglich.
Sie suchen einen Standort, der zentral in Europa liegt? Der eine sichere und effiziente Infrastruktur sowie eine best-
mögliche Vernetzung von Schiene, Straße und Wasserstraße bietet? Der einen großen Flughafen direkt „vor der
Haustür“ hat? Der Sie in ein kompetentes, wissenschaftliches und unternehmerisches Netzwerk einbindet?
Willkommen im Frankfurter Industriepark Höchst. Hier verwirklichen wir von Infraserv Höchst spezielle Kunden-
wünsche so maßgeschneidert wie nur möglich. Insbesondere für Chemie, Pharma, Biotechnologie und verwandte
Prozessindustrien. Egal wann und in welchem Umfang Sie einen umsetzungsstarken Partner zum Betreiben
anspruchsvoller Infrastrukturen benötigen – nehmen Sie Dienstleistung bei uns einfach wortwörtlich. Sprechen Sie uns
an: 069 305-46300, Sitemarketing@infraserv.com, www.industriepark-hoechst.com/info

Sie suchen einen Standort?

STANDORTFITNESS

LUFTLABOR

Dr. Sybille BuchwaldWerner, 
Gründerin und Geschäfts
führerin Vital Solutions

Clariant: Industriepark in Muttenz geht an den Start
Der Schweizer Spezialitätenchemie
konzern Clariant gestaltet sein ins
gesamt 37 ha großes Unterneh
mensgelände in Muttenz in einen 
neuen Industriepark um. Interes
sierten Firmen aller Größenordnun
gen stehen dort im Dreiländereck 
SchweizDeutschlandFrankreich 
zusammen rund 16 ha an Ansied
lungsflächen zur Verfügung. Anfang 

2011 geht der Infrapark Baselland 
an den Start.

„Auf einem traditionsreichen Fir
mengelände entsteht ein offener 
Industriepark, der interessierten 
Unternehmen ein attraktives neues 
Zuhause gibt. Wir bieten unseren 
Kunden alle Dienstleistungen für die 
erfolgreiche Forschung, Entwick
lung und Produktion“, sagt Renaud 

Spitz, Landesleiter von Clariant 
Schweiz und Leiter des Infrapark 
Baselland.

Bereits heute sind auf dem Gebiet 
des künftigen Industrieparks neben 
Clariant weitere Unternehmen wie 
PanGas und Bayer sowie Aprentas, 
der Ausbildungsverbund der Basler 
chemischen und pharmazeutischen 
Industrie, tätig. ▪

Punkten kann so einfach sein
Verbesserung der CSRStrategie durch innovative Produktentwicklung

© braverabbit / Fotolia.com
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Wie gut sind unsere  

international tätigen 

Unternehmen auf ihr 

Auslandsgeschäft mit Produkten und 

Erzeugnissen vorbereitet? Durchdrin-

gen diese den Dschungel der Schlüs-

selfaktoren und Risiken im Zulassungs-

wald? Wer global vorne im Geschäft 

und seine Produkte im Markt haben 

will, muss rechtzeitig die richtigen 

Weichen stellen. Nur fundiertes und 

präsentes Know-how sichert hier den 

Erfolg.

„Herr K., wir sind immer noch nicht 
in Asien im Markt. Jeden Tag ma-
chen wir dadurch Verluste. Woran 
liegt es, dass wir keine Zulassungen 
für unsere Produkte haben? Warum 
dauert dies so lange? Wie können 
wir endlich die Schritte organisie-
ren? Wir sind die Besten in unserer 
Sparte und wollen es bleiben. Daher 
helfen uns nur Lösungen, keine 
Rechtfertigungen.“

Aussagen und Fragen, die in Un-
ternehmen keine Seltenheit sind. 
Seit Ende 2006 bestimmt in der Eu-
ropäischen Union zunehmend die 
Verordnung REACh den Einsatz und 
die Zulassung von Chemikalien, Zu-
bereitungen und Erzeugnissen. Auch 
global hat sich dieser Maßstab als 
Eintrittskarte nach EU-Europa trotz 
anfänglicher Ablehnung etabliert. 
Denn in Europa ist REACh Hürde 
und Marktbeherrschung im Pro-
dukt- und Chemikaliengeschäft zu-
gleich.

Gewachsener Sicherheitsbedarf

Produzierende und verarbeitende 
Unternehmen in Deutschland sind 
aufgrund ihrer zentralen Lage in Eu-
ropa, ihrer vielseitigen Qualitätspro-
dukte und ihrer Sensibilisierung ex-

port- und zulassungsorientiert. Daher 
sind hier erfolgreiche Zulassungen 
schon immer ein entscheidender 
Wirtschaftsfaktor, um im internatio-
nalen Markt und der Konkurrenz 
voraus zu sein. Daher wurde in Eu-
ropa REACh angenommen und natio-
nal auch zügig umgesetzt.

Seit REACh sind auch die chemi-
kalienrechtlichen Entwicklungen 
und Erkenntnisse in der restlichen 
Welt in rasanter Bewegung. Denn 
mit REACh hat der Gesetzeshüter 
EU einen führenden Meilenstein ge-
schaffen. Seither sind Umweltbe-
wusstsein, Sicherheits- und Infor-
mationsbedürfnisse global noch 
weiter gewachsen. Die Folge sind 
weltweite und nationale Programme 
zur Stoffsicherheit. Es gilt, die neue 
Situation in Europa für die im Land 
ansässigen Unternehmen anzupas-
sen und den gewachsenen Sicher-
heitsbedarf neu zu definieren.

Hohes Risiko

So entstehen zunehmende chemika-
lienrechtliche Verschärfungen und 
damit neue rechtliche Komplexitä-
ten im gesamten Zulassungs- und 
Chemikaliengeschäft. Sogar eine 

Wettbewerbshaltung zuständiger 
Behörden und Institutionen ist er-
kennbar. Im Eigennutzen ist der 
Maßstab ein auf Verbraucherinter-
essen fokussiertes politisches Den-
ken und Handeln. Wer daher die 
Konsequenzen und neu wachsenden 
Spielregeln im globalen Produkt- 
und Chemikaliengeschäft nicht 
rechtzeitig erkennt oder orientie-
rungslos handelt, wird eingeholt. Die 
Zeiten des „Rosinenpickens“ oder 
eines „kalkulierten Aussitzens“ sind 
endgültig vorbei. Denn die Risiken 
einer unzureichenden Zulassungs-
vorbereitung und -umsetzung zeich-
nen sich ab. Die Folgen reichen von 
erheblichen Verzögerungen im 
Markteintritt bis hin zu vermeidba-
ren Geschäfts- und Rentabilitätsver-
lusten.

Pflicht und Kür

Zunächst sind die fachlichen Pflicht-
felder für die gewünschte Zulassung 
abzuklären. Ergänzend dazu ist es 
sinnvoll, eine Korrelation der eige-
nen Produktspezifikation mit den 
Anforderungen je nach Auswahlland 
aufzubereiten. Aufgabenschwer-
punkte sind insbesondere:

Regelung des Zulassungsvorge- ▪
hens,
Klärung der Zulassungsvorausset- ▪
zungen, relevanten Inhaltsstoffe 
und deren Eigenschaften nach 
Produktsparte (z. B. Farben/Lacke, 
Textilien, Schmieröle, Adhesives, 
VOCs, Kosmetika, Human Contact, 
Feinchemikalien, Aerolsole, Mono-
mere, Biozide, Detergentien),
Kenntnis der Verhältnisse der Vor- ▪
Ort-Gesetzgebung zur europäi-
schen und deutschen Gesetzesba-
sis (hier u. a. REACh, ChemG, 
GefStoffV, Chem-VerbotsV),
Verständnis und Beherrschung  ▪
des „Dschungels“ des globalen 
Zulassungswissens und der Che-
mikalienverzeichnisse wie REACh/
CLP/GHS, TSCA, DSL/CEPA, IECSC, 
ENCS/NITE, KECL, AICS etc.,
Kenntnis und Verifizierung der  ▪
notwendigen stofflichen Daten 
inkl. Risikobewertungen und Be-
reithaltung der Testergebnisse,
Durchführung der Anpassung der  ▪
Sicherheitsdatenblätter mit Blick 
auf Akzeptanz,
Klärung der Anforderungen zur  ▪
Kennzeichnung, Klassifizierung 
und Verpackung,
Ermittlung und Erfüllung der  ▪
Transportbedingungen für Straße, 
See, Flug und Container,
gewissenhafte Steuerung der re- ▪
levanten Zulassungsmechanismen 
und der kulturell bedingten Be-
sonderheiten vor Ort,
nachhaltiger Ausbau der Netzwer- ▪
ke zu Behörden, Verbänden und 
Unternehmen vor Ort.

Werden jetzt unternehmensseitig 
die resultierenden Abhängigkeiten 
und Einflussgrößen als „Kür“ ana-
lysiert, ist der Schritt zur nachhalti-
gen Steuerung vollzogen.

Dazu sind u. a.
die jeweiligen Rahmenbedingun- ▪
gen als Veränderungsprozess zu 
akzeptieren und zu integrieren,

die Produktstrategie im Unterneh- ▪
men zu überdenken,
die Effizienz der eigenen Ge- ▪
schäftsfelder neu zu bewerten,
die produktspezifischen Qualitäts- ▪
ansprüche abzugleichen,
die Portfolio-, Sourcing- und Sup- ▪
ply Chain-Größen anzupassen,
die gewünschten (Rohstoff-)Ver- ▪
fügbarkeiten effizient zu organi-
sieren und die Gefahr von Ausfall-
risiken vorsorgend zu steuern,
die Synergien zu anderen Maßstä- ▪
ben (u. a. Umwelt- und Arbeits-
schutz) zur weiteren Legal Com-
pliance zu nutzen,
den gewollten Paradigmenwech- ▪
sel (s. REACh) zur alleinigen Un-
ternehmerpflicht und resultieren-
de, auch organisatorische Haftun-
gen zu erfüllen.

Fazit

Welches Unternehmen will nicht 
„Best in Class“ in seinen Geschäfts- 
und Produktfeldern sein? Wer hier 
deutliche Schritte geht, nutzt die 
Schlüssel zur Meisterung der rasant 
wachsenden internationalen Zulas-
sungsvorgaben, Sicherheits- und 
Informationsansprüche. Vorsorgen-
de Unternehmen haben diesen 
stoffbezogenen Qualitäts- und Ver-
änderungsprozess längst erkannt. 
Sie setzen die notwendigen Maß-
nahmen offensiv und konsequent 
um. Ein Maßstab, der beachtet wer-
den sollte.

Dr. Jürgen Schmickler,
Ex.bros/Ex.bros Swiss

www.exbros.com ▪

Rosinenpicker chancenlos
Zulassungs-Know-how als Erfolgsfaktor im Chemikaliengeschäft

Personen und Sachwerte zu 

schützen und Betriebsunter-

brechungen zu vermeiden, ist 

eine der wichtigsten Managementauf-

gaben. Die Herausforderung: Viele Ge-

fahren sind nicht immer auf den ersten 

Blick erkennbar. CHEManager stellt re-

gelmäßig Risiken und Lösungsansätze 

vor, auf die Sicherheitsbeauftragte und 

Werksleiter ein besonderes Augenmerk 

legen sollten – von A wie Ammoniak 

bis Z wie Zutrittskontrolle.

Brennbare Flüssigkeiten in großen 
Mengen, vielfältige chemische Reak-
tionen, explosive Stäube und Gase, 
komplexe technische Anlagen – Un-
ternehmen der chemischen Indus-
trie sind im Betriebsalltag vielfälti-
gen Risken ausgesetzt. Damit klei-
nere Störungen für Unternehmen 
nicht zu existenzbedrohenden Groß-
schäden wachsen können, sollte jede 

Investition ins Risikomanage-
ment wohlüberlegt sein.

Inhärente Sicherheit

Bei der Maßnahmenpla-
nung hat sich in der Praxis ein vier-
stufiges Vorgehen bewährt, bei dem 
zunächst die inhärente Sicherheit 
eines Prozesses oder Systems verbes-
sert wird, bevor passive, aktive und 
organisatorische Schutzmaßnahmen 
zur Minimierung eines Schadens er-
griffen werden. Als Erstes sollte also 
analysiert werden, wie man die in-
härente Sicherheit eines Prozesses 
oder Systems positiv beeinflussen 
kann. Grundlage hierfür bilden de-
taillierte Kenntnisse der Gefährdun-
gen aus dem Prozess und der zum 
Einsatz kommenden Stoffe, wie sie 
durch klassische Gefährdungsanaly-
sen gewonnen werden. Inhärente 
Sicherheit, das meint die in einem 
Prozess oder System selbst begrün-
dete Sicherheit. Sie lässt sich erhö-
hen, indem der Anteil der Gefahrstof-
fe verringert wird, indem gefährliche 
durch weniger gefährliche Stoffe er-
setzt, Prozessparameter wie Druck 
und Temperatur verschoben werden 

und indem Anlagen so ausge-
legt werden, dass die Folgen 
eines Störfalls bestmöglich 
verringert werden.

Eine Möglichkeit, die inhärente 
Sicherheit eines Systems zu erhöhen, 
wäre Wärmeträgeröl, das eine zu-
sätzliche Brandlast in einem Prozess 
darstellt, durch Wasser oder andere 
nicht brennbare Wärmeträger, etwa 
Dampf, zu ersetzen. Auch der Um-
stieg auf weniger gefährliche Eigen-
schaften aufweisende Kühlmittel 
sollte geprüft werden. Die Gefahr ei-
ner Staubexplosion innerhalb eines 
Systems kann gebannt werden, in-
dem Luft durch ein inertes Gas, z. B. 
Stickstoff, substituiert wird. Große 
gespeicherte Volumina, etwa große 
Lagertanks zwischen den Produkti-
onsschritten oder große Batch-Reak-
toren, sollten ebenfalls vermieden 
werden. Kontinuierliche Prozesse 
haben im Allgemeinen eine geringe-
re Gefährdung durch weniger ge-

speicherte Volumina als Batch-Pro-
zesse. Weiterhin sollten Prozessstruk-
turen baulich so offen wie möglich 
gestaltet und ausreichende Sicher-
heitsabstände unbedingt eingehalten 
werden, um Schadenausmaß und 
Folgeschäden zu begrenzen.

Passive Sicherheitsmaßnahmen

Kann die inhärente Sicherheit eines 
Prozesse nicht vollständig erreicht 
werden, können zur Schadenmini-
mierung zusätzliche passive Sicher-
heitsmaßnahmen eingesetzt werden. 
Zu dieser Kategorie gehören allem 
voran physikalisch-bauliche Schutz-
vorkehrungen wie die druckfeste 
Auslegung von Anlagen oder das 
Beschichten von Stahlkonstruktio-
nen zum Schutz vor Hitzeeinwir-
kung durch Feuer, Auffangwannen 
oder Drainagesysteme für ausgelau-
fene Materialien. Allen Maßnahmen 
gemein ist, das sie im Akutfall kei-
nerlei Aktivierung bedürfen.

Aktive Schutzvorkehrungen

Können Risiken auch durch passive 
Schutzvorkehrungen nicht ausrei-

chend reduziert werden, dann sollte 
im dritten Schritt die Installation 
aktiver Schutzvorkehrungen geprüft 

werden. Hierzu zählen z. B. 
Sprinkler, Explosionsdruckent-

lastungen oder automatische 
Abschaltsysteme.

Organisatorische 
Schutzmaßnahmen

Vierter Baustein eines jeden Risiko-
management-Konzepts sollten orga-
nisatorische Schutzmaßnahmen wie 
das Vorhalten von Notfallteams und 
einer Werksfeuerwehr oder Steue-
rungseingriffe aus dem Bedienraum 
sein.

Auch wir wissen, dass nicht jedes 
Risiko vermeidbar ist. Sicher aber 
ist, dass sich die rechtzeitige Identi-
fikation von Gefahrquellen und eine 
systematische Entwicklung geeigne-
ter Schutzmaßnahmen langfristig 
auszahlen. Die Erhöhung der inhä-
renten Sicherheit ist dabei einem 
passiven, aktiven oder organisatori-
schen Ansatz immer vorzuziehen, da 
Zuverlässigkeit und Wirksamkeit 
der Schutzmaßnahmen mit jeder 
Stufe abnehmen.

Kontakt: ▪
Thomas Kammler, Senior Consultant Engineer
FM Global, Frankfurt am Main
thomas.kammler@fmglobal.com
www.fmglobal.de

chemanager-online.com/tags/
risikomanagement

Punktlandung
Wir lieben Herausforderungen. 
Deshalb bekommen Sie von uns 
auch bei komplexen Aufgaben 
exakt passende, zukunfts sichere 
Konzepte.  

Wir bringen Ihre IT auf den Punkt: 
mit einfallsreicher Beratung und 
intelligenten IT-Lösungen, die Ihren 
Erfolg nachhaltig sichern. Mit unse-
ren Lösungen haben wir uns einen 
ausgezeichneten Ruf als Branchen-
spezialist erworben und stehen im 
Ranking der IT-Beratungs- und  
Systemintegrationsunternehmen in 
Deutschland auf Platz 6. Als unab- 
hängige, international agierende  
Unternehmensgruppe beschäftigen 
wir weltweit über 3.000 Mitarbeiter 
und bündeln eine Fülle technolo-
gischer und fachlicher Kompe-
tenzen zu einem ganzheitlichen 
Lösungsportfolio für eine Vielzahl 
von Branchen.  
 
Mehr Informationen dazu finden  
Sie auf www.msg-systems.com 

.consulting .solutions .partnership

w

chemanager-online.com/tags/
reach
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Risikomanagement in der Praxis
Folge 2: Process Safety Management
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GRÜNDERINITIATIVE  LIFE SCIENCE  CHEMIE

   +++  Teilnahme kostenfrei  +++  Teilnahme kostenfrei                                                                                         +++

Weitere Informationen und Anmeldung unter:

www.science4life.de

Sie haben eine Geschäftsidee?
Wir unterstützen Sie!

Businessplan-Wettbewerb für Life Sciences und Chemie

Unternehmer gesucht!
Science4Life Venture Cup 2011

Eine Initiative von:

75.000 €
PREISGELD

Stand out 
from the crowd
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Auf der Grundlage eines 

branchenspezifischen Flä-

chenportfolios werden bei 

Neuansiedlungen im Industriepark 

Höchst die besonderen Bedürfnisse 

von Chemie-, Pharma- und Biotech-

Unternehmen sowie auch von indus-

triellem Gewerbe berücksichtigt. Das 

Konzept nutzt dabei Synergien aus 

den in vielen Jahren gewachsenen Flä-

chen- und Verbundstrukturen. Neues-

tes Ansiedlungsprojekt im Bereich der 

Infrastrukturzone ist eine Bioerdgas-

aufbereitungsanlage, die ab 2011 um-

weltfreundlich gewonnene Energie in 

das öffentliche Netz speisen wird.

Anfang November wurde der Grund-
stein für das neue Bauprojekt im 
Industriepark Höchst gelegt: Der 
hessische Energieversorger Maino-
va und der Betreiber des Industrie-
parks Höchst, Infraserv Höchst, er-
richten gemeinsam eine Biogasauf-
bereitungsanlage. Für dieses Projekt 
haben die beiden Unternehmen die 
Gesellschaft Infranova Bioerdgas 
GmbH gegründet. Infranova inves-
tiert fünf Millionen Euro in das Vor-
haben und wird die neue Bioerdgas-
Aufbereitungsanlage auch betrei-
ben. Den Rohstoff für die Anlage 
liefert die in der Nachbarschaft ge-
legene Biogasanlage von Infraserv 
Höchst. Nach der Fertigstellung in 
2011 wird dort das Biogas, das in 
der Biogasanlage von Infraserv 
Höchst aus Klärschlämmen und or-
ganischen Abfällen gewonnen wird, 
auf Erdgasqualität aufbereitet und 
anschließend in das öffentliche Ver-
sorgungsnetz eingespeist.

„Im Rahmen unseres Energiever-
sorgungskonzeptes für den Indus-
triepark arbeiten wir kontinuierlich 
daran, die Energie für unsere Kun-
den am Standort möglichst effizient 
bereitzustellen und gleichzeitig die 
Nutzung regenerativer Energien 
auszubauen“, erläuterte Infraserv-
Geschäftsführer Dr. Roland Mohr. 
„Ein wichtiger Baustein in diesem 

Versorgungskonzept ist unsere Bio-
gasanlage, die nun den Rohstoff für 
die neue Biogas-Aufbereitungsanla-
ge liefert. Wir freuen uns, mit der 
Bereitstellung dieses klimaschonend 
hergestellten Bioerdgases bald auch 
über die Grenzen des Industrieparks 
hinaus einen Beitrag zur ökono-
misch sinnhaften und ökologisch 
verträglichen Energieerzeugung 
beizutragen.“

Biogasanlage liefert Strom und Dampf 
aus Abfällen

Bereits 2007 hatte Infraserv Höchst 
die Biogasanlage in Betrieb genom-
men, in der ein Teil der am Standort 
anfallenden Klärschlämme zusam-
men mit organischen Abfällen, soge-
nannten Co-Substraten wie Fermen-
tationsrückständen, überlagerten 
Lebensmitteln oder anderen organi-
schen Abfällen, in Biogas umgewan-
delt werden. Diese Anlage, für die 
eigens ein Verfahren entwickelt 
wurde, um industrielle Klärschläm-
me mit Co-Substraten zu verarbei-
ten, ist eine der größten ihrer Art in 
Deutschland. Anders als bei vielen 
anderen Biogas-Anlagen werden im 

Industriepark Höchst keine land-
wirtschaftlichen Nahrungsmittel 
eingesetzt. Ein Teil des produzierten 
Biogases wird in drei Blockheiz-
kraftwerken zur Erzeugung von 
Strom und Dampf für die produzie-
renden Unternehmen im Industrie-
park eingesetzt, der Großteil davon 
wird nach einer entsprechenden 
Aufbereitung in das öffentliche Netz 
eingespeist.

Biogas für das öffentliche Netz

Die Aufbereitung des Biogases ge-
schieht in der neuen Biogas-Aufbe-
reitungsanlage von Infranova. Damit 
der Rohstoff die Qualität von 
marktüblichem Erdgas erreicht, 
müssen dem Biogas zunächst alle 
unerwünschten Begleitstoffe entzo-
gen werden. Nach dieser Reinigung 
wird dieses sogenannte Bioerdgas 
auf Netzdruck verdichtet und in das 
öffentliche Erdgasnetz eingespeist. 
Ab 2011 wird Mainova seine Kunden 
mit bis zu 80.000 MWh Bioerdgas 
pro Jahr versorgen, was beispiels-
weise dem Verbrauch von etwa 4.000 
Haushalten entspricht. Durch den 
Ersatz von konventionellem Erdgas 

durch klimafreundlich gewonnenes 
Bioerdgas aus dem Industriepark 
Höchst wird zum einen die begrenzt 
verfügbare Ressource Erdgas ge-
schont, und zum anderen werden die 
Kohlendioxid-Emissionen jährlich 
um bis zu 16.000 t reduziert.

Die neue Anlage wird derzeit am 
westlichen Rand des Industrieparks 
Höchst errichtet und fügt sich damit 
in den komplexen Entsorgungsver-
bund ein. Dieser Anlagenverbund an 
der Peripherie des Standortes ist Teil 
des Flächenportfolios, das Infraserv 
Höchst als Betreibergesellschaft des 
Industrieparks Höchst in Frankfurt, 
einem der größten Chemie- und 
Pharmastandorte in Europa, für 
Neuansiedlungen entwickelt hat.

„Pufferzone“ rund um den produktiven Kern

Bei der Entwicklung des Portfolios 
für den 4,6 km2 großen Industrie-
park Höchst wurden nicht nur un-
terschiedliche Bedarfe an Energie-
lieferungen, Entsorgungsmöglich-
keiten und Logistik-Verbindungen 
berücksichtigt, sondern auch die 
umweltrelevanten Auswirkungen 
wie Emissionen und das mögliche 

Gefährdungspotential. Das Flächen-
portfolio enthält dementsprechend 
sowohl Entwicklungsflächen für 
Produktionsbetriebe wie auch voll-
ständig ausgestattete Laborflächen 
in Mietgebäuden.

Das Flächenmanagement folgt 
dabei dem Grundgedanken einer 
gegenüber dem Umfeld des Indus-
trieparks abgestuften Zonierung von 
der Peripherie zum Zentrum, wo-
bei die ausgewiesenen Flächen für 
Chemie und Pharma die produkti-
onsorientierte Kernzone bilden. Der 
Gürtel um diese Kernzone umfasst 
Einrichtungen der Ver- und Entsor-
gungsinfrastruktur, daneben bilden 
Administration und Ausbildung so-

wie Forschung eine „Pufferzone“ 
zum Umfeld. Historisch gewachsen 
und noch immer erhalten ist dabei 
der repräsentative Charakter des 
Hauptzuganges am östlichen Rand 
des Industrieparks Höchst als Nut-
zungsbereich für Administration 
und Ausbildung. Daran schließen 
sich zur Mitte hin Fertigungen und 
Werkstätten, gewerbliche und lo-
gistische Einrichtungen sowie Pro-
duktionsstandorte mit mittlerem 
Gefährdungspotential an.

Von 547.000 m2 verfügbarer An-
siedlungsfläche stehen derzeit 56 % 
für Chemie und Pharma zur Verfü-
gung, 13 % sind für industrielle Bio-
technologie und 31 % für Hochtech-

nologie und das industrielle Gewer-
be optimal geeignet. Dabei können 
Neuansiedlungen von dem Produk-
tions- und Know-how-Verbund des 
Industrieparks profitieren, in dem 
90 Unternehmen mit ihren 22.000 
Mitarbeitern ein vielfältiges Netz-
werk bilden.

Kontakt: ▪
Infraserv GmbH & Co. Höchst KG, Frankfurt am Main
Industriepark Höchst
www.infraserv.com
www.industriepark-hoechst.com

Standortentwicklung mit „Pufferzone“
Branchenspezifisches Flächenportfolio für den Industriepark Höchst

chemanager-online.com/tags/
industriestandorte

Heraeus Innovationspreise 2010
Einen Doppelsieg konnte der Ge-
schäftsbereich Quarzglas beim 
8. Heraeus Innovationspreis 2010 
feiern, der Mitte November in Hanau 
verliehen wurde. Der Preis wird seit 
2003 ausgelobt. Teilnehmen können 
weltweit alle Forscher und Entwick-
ler des Konzerns. In diesem Jahr 
waren 21 Projekte am Start. Mit 
dem Preis sollen die für die breite 
Öffentlichkeit oftmals verborgenen 
Innovationen sichtbar gemacht und 
gleichzeitig die Leistungen und Ta-
lente der Entwickler anerkennend 
gewürdigt werden.

Platz 1 für Lichleitfasern

Dr. Martin Trommer, Entwicklungs-
leiter Synthetisches Quarzglas bei 
Heraeus Quarzglas in Bitterfeld, er-
reichte den 1. Platz in der Kategorie 
Produktinnovationen für die Ent-
wicklung von fluordotierten Quarz-
glasrohren. Die bisherigen Lichtleit-
fasern haben nur einen begrenzten 
Biegeradius. Wird dieser unter-
schritten, verlieren diese Licht, was 
letztendlich zu Datenverlust bei der 
Informationsübertragung führt. Da-
mit die superfeinen Glasfasern bei 
Fiber-to-the-Home-Anwendungen 
noch besser in und um die kleinste 
Ecke verlegt werden können, ohne 
Daten zu verlieren, fordern die Kun-

den eine absolut biegsame Faser. 
Diese lässt sich derzeit nur ver-
gleichsweise aufwendig und in klei-
nen Batchgrößen herstellen. Mit der 
Entwicklung von maßgeschneider-
ten fluordotierten Quarzglasrohren 
gelang es den Entwicklern gemein-
sam mit den Kunden, nun eine be-
sonders effiziente Herstellung der 
biegsamen Fasern im großen Maß-
stab zu ermöglichen.

Platz 2 für Knochenzement

Dr. Sebastian Vogt, Research & De-
velopment bei Heraeus Medical in 
Wehrheim, belegte Platz 2 bei den 
Produktinnovationen mit einem 
neuartigen „Ready-to-Use“-Zemen-
tiersystem. Das Zementiersystem 
vereinfacht Ärzten und dem OP-
Personal das Anmischen und Verar-
beiten des Knochenzements. Dazu 

hat Vogt und sein Entwicklerteam 
einen völlig neuen pastösen Kno-
chenzement entwickelt. Bislang wird 
Knochenzement in Pulverform in 
einem Vakuumsystem mit einer 
Flüssigkeit vereint und dann homo-
gen zu einer Paste vermischt. Jetzt 
kann der innovative pastöse Kno-
chenzement direkt mittels einer spe-
ziell angefertigten Zementierpistole 
in das knöcherne Implantatlager des 
Hüft- oder Kniegelenks beim Patien-
ten eingebracht werden.

Platz 3 für Platin-Rhodium-Wafer

Den 3. Platz belegte Dr.-Ing. Stefan 
Vorberg, Entwickler bei der Heraeus 
Materials Technology, für eine neue 
Generation von Platinkatalysato-
ren (Platin-Rhodium-Wafer) für die 
Düngemittelindustrie. Wichtigstes 
Ausgangsmaterial für Nitrat-Dünge-
mittel ist Salpetersäure. Diese wird 
seit Anfang des 20. Jahrhunderts 
durch die Verbrennung von Ammo-
niak über einen Platinkatalysator 
gewonnen. Seit 1909 werden hier-
für gewebte Katalysatornetze aus 
dünnen Platindrähten eingesetzt. 
Heute kommen gewirkte Kataly-
sator-Netze aus Platin-Rhodium-
Legierungen mit bis zu 6 m Durch-
messer zum Einsatz. Als nächste 
Generation wurden nun hochaktive 

Vliese („Wafer“) aus feinen Platin-
Rhodium-Fasern entwickelt. Die-
ser neue Katalysator wurde durch 
Nutzung verschiedener Technologi-
en der Heraeus Geschäftsbereiche 
Materials Technology, Quarzglas und 
Speziallichtquellen in enger Zusam-
menarbeit entwickelt. Vorteile der 
Katalysatorwafer gegenüber den 
Netzen ist die deutlich höhere Aus-
beute an Salpetersäure und damit 
Düngemittel.

Beste Prozessinnovation

Alan Mundy von Heraeus Quartz UK 
in Wallsend, England, gewann in der 
neuen Kategorie Prozessinnovation. 
Ihm gelang ein erfolgreicher Tech-
nologietransfer, durch den Heraeus 
in Zukunft energieeffizienter, um-
welt- und ressourcenschonender 
hochreines synthetisches Quarzglas 
herstellen kann.

www.heraeus.de ▪

chemanager-online.com/tags/
heraeus

Grundsteinlegung für die neue Bioerdgasaufbereitungsanlage im Industriepark Höchst: Dr. Heinrich Lien-
kamp, Geschäftsführer von Infranova, Dr. Roland Mohr, Geschäftsführer von Infraserv Höchst, Petra Roth, 
Oberbürgermeisterin von Frankfurt, Mainova-Vorstandsvorsitzender Dr. Constantin H. Alsheimer und Sabi-
ne Kuhlus, Geschäftsführerin von Infranova (v. l. n. r.).

Blick von West nach Ost über den Industriepark Höchst. An der westlichen Peripherie wird derzeit die neue Anlage gebaut.

Platz 1: Entwicklung von fluordotierten Quarzglas-
rohren, die eine besonders effiziente Herstellung 
von hoch biegsamen optischen Quarzglasfasern er-
möglichen.
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Mit der Inbetriebnahme ei-

nes neuen Forschungszen-

trums setzte das Pharma- 

und Chemieunternehmen Merck nach 

eigenen Aussagen ein Ausrufezeichen 

hinter die chemische Forschung an sei-

nem Stammsitz in Darmstadt. Das im 

September eröffnete Material Research 

Center soll zum Kristallisationspunkt 

von Forschung, Wissen und Innovatio-

nen innerhalb der Chemieforschung 

bei Merck werden. In der Chemiefor-

schung arbeitet Merck an Lösungen 

für Zukunftsfragen wie Energie, Kom-

munikation, Mobilität und Gesundheit. 

Dr. Michael Reubold sprach darüber 

und über die Rahmenbedingungen für 

Chemieforschung in Deutschland mit 

Dr. Thomas Geelhaar, Chief Technology 

Officer des Unternehmensbereichs Che-

mie der Merck KGaA.

CHEManager: Herr Dr. Geelhaar, wel-
chen Stellenwert hat die Chemiefor-
schung im Pharma-und-Chemie-
Mischkonzern Merck?

Dr. T. geelhaar: Wir sind als diversifi-
ziertes Unternehmen in beiden Be-
reichen aktiv: im Bereich Pharma in 
den Sparten Merck Serono und Con-
sumer Health und in der Chemie mit 
Performance Materials und der neu-
en Sparte Merck Millipore. Durch die 
Akquisition von Millipore haben wir 
die Chemie gestärkt. Vor der Akqui-
sition hatten wir etwa 140 Mio. € im 
Jahr in die Chemieforschung inves-
tiert. Das sind über 7 % vom damali-
gen Umsatz von etwa 1,9 Mrd. €. Mit 
Merck Millipore zusammen werden 
wir dieses Jahr etwa 240 Mio. € in 
die F&E im Unternehmensbereich 
Chemie investieren, damit wird die 
Quote weiter deutlich über 7 % lie-
gen. Und das ist ein starkes Bekennt-
nis für die beiden Chemiebereiche 
Life Sciences und Hightech-Materia-
lien, in denen wir auch künftig eine 
wesentliche Rolle spielen wollen.

Der Name des neuen Forschungszen-
trums für die Chemie – Material Re-
search Center – suggeriert, dass dort 
vor allem neue Materialien entwickelt 
werden sollen. Was versteht Merck 
unter dem Begriff Materials?

Dr. T. geelhaar: Unter Materialfor-
schung verstehen wir die Entwick-
lung von Hightech-Materialien für 
Anwendungen in den Bereichen Dis-
play, Kommunikation, Beleuchtung 
und Energie, aber auch im Umfeld 
von Life Science beim Thema Mi-
krobiologie. Da wir uns hier in der 
Anwendungstechnik interdisziplinär 
zwischen Chemie/Physik auf der ei-
nen und Biologie/Medizin auf der 
anderen Seite bewegen, ist für uns 
dieser Begriff Materialforschung der 
zentrale Ansatzpunkt gewesen, um 
deutlich zu machen, dass es uns um 
die Wertschöpfung aus der For-
schung geht, und die findet letztlich 
mit den von uns entwickelten Mate-
rialien und Formulierungen bei un-
seren Kunden in den unterschied-
lichsten Anwendungen statt.

Deshalb auch die deutlich über dem 
Branchendurchschnitt liegende F&E-
Quote?

Dr. T. geelhaar: Ja, wir investieren des-
halb so viel in diese neuen Themen, 
weil wir verstehen wollen, wo zu-
künftige Anwendungen und mögli-
che Märkte für unsere Forschungs-

ergebnisse sind. Wenn wir das nicht 
betrachten würden, wären wir nur 
ein Chemielieferant, so sind wir Ma-
terialhersteller und -formulierer, 
der mit höherwertigen Materialien 
mit einer Charakterisierung in der 
Anwendung den Kunden eine höhe-
re Wertschöpfung ermöglicht. Das 
erfordert aufgrund der dafür not-
wendigen Ausstattung z. B. mit Rein-
räumen und Messtechnik wesentlich 
höhere Investitionen.

Kommt es auch auf Geschwindigkeit 
– Time-to-market – an?

Dr. T. geelhaar: Natürlich! Denken Sie 
an die kurzen Innovationszyklen im 
Hightech-Bereich. Unsere Flüssig-
kristalle oder Pigmente gehen z. B. in 
Anwendungen, wo neue Gerätegene-
rationen zwei- oder gar dreimal im 
Jahr auf den Markt gebracht wer-
den, weil es immer noch ein bisschen 
besser, schneller oder energieeffizi-
enter geht. Und jedes Mal müssen 
wir mit einer Neuqualifikation unse-
rer Produkte dabei sein. Wir sehen 
uns nicht nur als Innovationsmotor 
oder Katalysator neuer Anwendun-
gen, sondern als der Partner unserer 
Kunden, der es ihnen ermöglicht, 
Innovationen in einer Geschwindig-
keit in den Markt zu bringen, die 
heute erforderlich sind.

Sie haben bereits einige Beispiele ge-
nannt. Welches sind denn die wich-
tigsten Anwendungen, für die Sie 
forschen?

Dr. T. geelhaar: Wir haben im Materi-
alforschungszentrum fünf Schwer-
punkte. Da sind zunächst unsere 
beiden großen Themen Flüssigkris-
talle und OLED. Das dritte sind Ma-
terialien für Leuchtdioden, also 
LED-Materialien. Viertens beschäf-
tigen wir uns mit der Forschung auf 
dem Gebiet mobiler Energie und 
fünftens mit mikrobiologischen Fra-
gestellungen.

Woran orientieren sich die Themen, 
die Sie bearbeiten?

Dr. T. geelhaar: Wir betrachten wie 
viele andere Unternehmen und wie 
die Bundesregierung im Rahmen 
ihrer Hightech-Strategie die Mega-
trends. Und die wichtigsten Mega-
trends für uns sind die oben ange-
sprochenen fünf Gebiete: Kommuni-
kation, Energieeffizienz, Mobilität 
und auch die Themen Ernährung 
und Gesundheit.

Einige Forscher sind aus anderen 
Standorten nach Darmstadt gezogen. 
Was versprechen Sie sich von der 
räumlichen Nähe?

Dr. T. geelhaar: Wir haben insgesamt 
etwa 100 Mitarbeiter aus den bei-
den Forschungsbereichen in Frank-
furt und Mainz, deren Hauptaktivität 
die OLED-Forschung ist, hier nach 
Darmstadt geholt. Die Standorte in 
Frankfurt und Mainz hatten wir 
2005 durch die Akquisitionen von 
Covion und eines Projekts von Schott 
erworben. Nun haben wir diese 
OLED-Forscher mit den Kollegen 
der LED- und der Flüssigkristallfor-
schung zusammengeführt, um so 
eine gemeinsame Plattform für die 
Entwicklung der nächsten Material-
generation auf diesen Gebieten zu 
bilden.

Durch die Zusammenführung von 
über 300 Forschern unter einem 
Dach haben wir Rahmenbedingun-
gen geschaffen, die einen Austausch 
bei einer Vielzahl von Themen, auch 
Zukunftsthemen, über Abteilungs-
grenzen möglich machen. Denn 
neue Aufgabenstellungen können 
gerade an den Schnittstellen zwi-
schen Life Science, Pharma und Ma-
terialwissenschaften entstehen.

Ihre Absatzmärkte sind global, viele 
Ihrer Hauptkunden sind in Asien. Wie 
nah müssen Sie denn mit der For-
schung an den Kunden sein?

Dr. T. geelhaar: Die Anwendungstech-
nik und die kundenspezifische Pro-
duktion von Formulierungen und 
Mischungen müssen direkt vor Ort 
beim Kunden sein. Vor der Akquisi-
tion von Millipore waren etwa drei 
Viertel der F&E-Mitarbeiter in der 
Zentrale am Standort Darmstadt 
und ein Viertel an anderen Standor-
ten, insbesondere in Asien. Bei den 
Flüssigkristallen und Pigmenten ha-
ben wir schon in den 80er Jahren 

die Anwendungstechnik und später 
die Forschung in Japan ausgebaut, 
dann in den 90er Jahren in Korea 
und im letzten Jahrzehnt in Taiwan. 
Und mit diesen Zentren in Japan, 
Korea und Taiwan sind wir speziell 
bei Flüssigkristallen mit einer gro-
ßen Anzahl von Anwendungstechni-
kern vor Ort. Aber die Grundlagen 
und die neuen Materialien werden 
hier in Deutschland entwickelt, weil 
wir eine ausgezeichnete Kombinati-
on von Forschung, Entwicklung, 
Scale-up und Produktion in Darm-
stadt haben und auch erhalten wol-
len.

Mit der Millipore-Akquisition haben 
Sie Ihre Präsenz in Amerika deutlich 
gestärkt.

Dr. T. geelhaar: Ja, mit Millipore haben 
wir den Bereich Life Sciences, das 
zweite Standbein im Unternehmens-
bereich Chemie neben den Perfor-
mance Materials, signifikant erwei-
tert. In den USA sind eine Vielzahl 
von Kunden beheimatet, die im Um-
feld von Life Sciences sowohl bei 
Anwendungen im Bereich Biosci-
ence als auch in der biopharmazeu-
tischen Produktion aktiv sind. Milli-
pore hat seinen Hauptsitz an der 

Ostküste nahe Boston und zwei 
wichtige Standorte an der Westküs-
te. In Temecula in der Nähe von San 
Diego und im Umfeld von San Fran-
sisco in Hayward. Das sind die gro-
ßen Biotech-Zentren in den USA.

Können Sie im Bereich F&E von den 
neuen Millipore-Kollegen lernen, ins-
besondere was Forschungskoopera-
tionen nach amerikanischem Vorbild 
angeht?

Dr. T. geelhaar: Natürlich kann man 
sich da etwas abschauen. Aber wir 
sind selbst, auch im Umfeld von Per-
formance Materials, Kooperationen 
mit Universitäten und Instituten ein-
gegangen und haben uns in Rich-
tung „Open Innovation“ orientiert. 
Wir haben sogenannte Konzeptlabo-
re aufgebaut, z. B. in Boston beim 
Thema Materialwissenschaften, im 
Umfeld von Fotovoltaik, wo wir in 
Kooperationen mit der Harvard Uni-
versity und dem MIT zusammenar-
beiten. Millipore macht das in einer 
ähnlichen Form. Aber wir haben das 
bereits vor drei Jahren in die Wege 
geleitet und haben damit eine Mög-
lichkeit geschaffen, um durch Ko-
operationen schneller Know-how 
aufzubauen.

Wie wird dieses Know-how dann in 
marktreife Produkte überführt?

Dr. T. geelhaar: Nach einigen Jahren 
der Kooperation holen wir das 
Know-how aus den Konzeptlaboren 
zurück ins Unternehmen. Wir haben 
nicht nur in USA Concept Labs, son-
dern auch hier im Umfeld der Uni-
versitäten Darmstadt und Heidel-
berg. In Heidelberg sind wir Partner 
in einem Konzept-Labor zum Thema 
organische Elektronik, das im Um-
feld eines Spitzen-Cluster-Wettbe-
werbs vor zwei Jahren gegründet 
wurde. In dem Labor sind etwa 50 
Mitarbeiter aus verschiedenen Un-
ternehmen tätig, neben Merck u. a. 
von der BASF, SAP, Heidelberger 
Druckmaschinen, Roche Diagnostik 
oder Freudenberg. Und die Univer-
sitäten Heidelberg, Mannheim, 
Karlsruhe und Darmstadt sind aka-
demische Partner.

Das Konzept-Labor in Heidelberg 
wird mit öffentlichen Mitteln geför-
dert. Wie beurteilen Sie die For-
schungsförderung am Standort 
Deutschland?

Dr. T. geelhaar: Wir haben in Deutsch-
land eine Mischung von Fördermaß-
nahmen. Zum einen die Programm-
förderung von bestimmten Themen 
oder Projekten. Ein Beispiel ist die 
OLED-Forschung, die sehr intensiv 
im Rahmen der Hightech-Strategie 
vom BMBF unterstützt wird. Das 
sind wichtige Maßnahmen, um diese 
Themen zu vernetzen und anzu-
schieben. Darüber hinaus haben wir 
als zweites wichtiges Instrument 
den Spitzen-Cluster-Wettbewerb, wo 
man durch Innovationsallianzen 
versucht, Wertschöpfungsketten auf-
zubauen. Das ist ein sehr erfolgrei-
ches Instrument. Und ein drittes 
Instrument neben der Programm-
förderung und dem Spitzen-Cluster-
Wettbewerb ist die Förderung von 
großen Themen wie der Elektromo-
bilität, bei denen Deutschland zu 
einem Leitmarkt werden soll.

Der VCI und der BDI fordern vehement 
auch eine steuerliche Forschungsför-
derung. Was halten Sie davon?

Dr. T. geelhaar: Die steuerliche For-
schungsförderung, die im Koaliti-
onsvertrag im Januar verankert, 
aber leider bis heute nicht umge-
setzt wurde, ist ein ganz wichtiges 
Instrument im internationalen Wett-
bewerb. Praktisch alle größeren 
Länder in Europa um uns herum 
haben die steuerliche Forschungs-
förderung eingeführt, und Deutsch-
land ist mehr oder weniger das ein-
zige große Land, das da noch einen 
Nachholbedarf hat.

Auf der anderen Seite werden 
wir von anderen Ländern beneidet, 
weil wir nicht nur die Projektförde-
rung, sondern auch mit BMBF-Mit-
teln unterstützte Einrichtungen wie 
Fraunhofer oder andere For-
schungsinstitute haben, die in ande-
ren Ländern noch nicht so stark 
ausgeprägt sind. Nur dass die ande-
ren Länder wie z. B. England jetzt 
auch nachziehen und das gleiche 
Modell, das in Deutschland erfolg-
reich ist, auch einführen wollen. 
Insofern haben wir bei der steuerli-
chen Forschungsförderung einen 
Nachholbedarf.

Sollte man, wie das von Teilen der 
Koalition diskutiert wird, die steuer-
liche Forschungsförderung auf die 
kleinen und mittelständischen Unter-
nehmen beschränken?

Dr. T. geelhaar: Nein, die großen Un-
ternehmen stemmen in Deutschland 
über 80 % der gesamten F&E-Leis-
tung. Da wir als Land aufgerufen 
sind, das Lissabon-Kriterium mit 3 % 
F&E-Quote zu erfüllen, können wir 
nicht auf die großen Unternehmen 
verzichten. Und außerdem nehmen 
wir ja z. B. bei Programmfördermaß-
nahmen den Mittelstand und Start-
ups in solchen Projekten mit. Aus 
unserer Sicht ist die Forderung klar: 
Wir brauchen die steuerliche For-
schungsförderung, um den Standort 
Deutschland im internationalen 
Wettbewerb zu stärken, weil dann 
die Unternehmen sich umgekehrt 
bereit erklären, diese Vorteile auch 
verstärkt am Standort Deutschland 
in zusätzliche F&E-Leistungen zu 
reinvestieren.

Sie haben das Thema OLED erwähnt, 
bei dem ganz unterschiedliche Unter-
nehmen in einem Forschungs-Cluster 
zusammenarbeiten. Muss die Che-
mieforschung interdisziplinärer wer-
den?

 
Dr. T. geelhaar: Das Materialfor-
schungsprogramm hat gezeigt, dass 
sich die Chemie in der Wertschöp-
fungskette vernetzen muss, um vor-
anzukommen. Auch beim Thema 
Elektromobilität sind wir z. B. an ei-
ner Lithiumionen-Batterie-Allianz 
beteiligt und haben gemeinsame 
Forschungsprojekte mit Partnern in 
der Wertschöpfungskette, wie den 
Automobilherstellern, angeschoben. 
Wir würden uns wünschen, dass wir 
das nicht nur bei den Themen Ener-
gieeffizienz und Mobilität so betrei-
ben würden, sondern dass wir auch 
bei den beiden anderen großen Me-
gatrends, also Gesundheit/Ernäh-
rung und Kommunikation, ähnliche 
Anstrengungen anschieben könnten. 
Das ist im Moment in der Diskussi-
on. Wir wollen auf diesen beiden 
Gebieten Partnerschaften und zu-
sätzliche Allianzen für Innovation 
bilden.

www.merck-chemicals.de ▪

Chemieforschung im internationalen Wettbewerb
merck-Forscher Dr. Thomas geelhaar plädiert für steuerliche Forschungsförderung

chemanager-online.com/tags/
innovation

Dr. Thomas geelhaar, chief Technology officer des Unternehmensbereichs chemie der merck kgaa

Die steuerliche Forschungsförderung 
ist ein ganz wichtiges Instrument im 

internationalen Wettbewerb.
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site services

Den Kunden steht seit Oktober 2010 
mit dem neuen Evonik-Geschäftsbe-
reich Site Services ein noch leis-
tungsfähigeres Portfolio zur Verfü-
gung: Site Services bündelt die In-
frastrukturdienstleistungen an den 
acht großen deutschen Chemies-
tandorten des Konzerns – mit dem 
Ziel, die standortübergreifende Zu-
sammenarbeit zu intensivieren, das 
Geschäft auszubauen und den Kun-
den Mehrwert zu bieten. „Sie profi-
tieren von der Kompetenz und dem 
Know-how eines dichten, effizienten 
Servicenetzes, das wir standortüber-
greifend steuern“, so Dr. Franz Me-
rath, Geschäftsführer der Betreiber-
gesellschaft (IPW GmbH) und in 
Personalunion Leiter des Geschäfts-
gebiets Logistik der Site Services.

Im Industriepark Wolfgang kön-
nen sich die Unternehmen auf ihr 
Kerngeschäft konzentrieren – der 
professionelle Standortbetreiber 
bietet ihnen maßgeschneiderte Ser-
vices wie Werksicherheit, die zuver-
lässige Versorgung mit Energien und 
Medien, Umweltschutz, Werksärztli-
chem Dienst, Logistik oder Spezia-
listen für den Bau von Pilot- und 
Sonderanlagen sowie industrielle 
Instandhaltung. Über das Geschäft 
am Standort hinausgehend baut die 
IPW GmbH gemeinsam mit Site Ser-
vices das Geschäft mit externen 
Kunden kontinuierlich aus.

neuer Bürokomplex

In der im Herzen Europas gelegenen 
Wirtschaftsregion Rhein-Main ist 
der Industriepark Wolfgang eine fes-
te Größe. Nicht zuletzt die im Okto-

ber 2010 abgeschlossene Verlage-
rung des Evonik-Verwaltungsstand-
orts Frankfurt nach Hanau 
untermauert die Bedeutung und At-
traktivität des Parks für potentielle 
Investoren. Der Park ist der größte 
Forschungs- und Entwicklungss-
tandort des weltweit tätigen Kon-
zerns; vier der sieben Chemie-Ge-
schäftsbereiche haben dort ihren 
Sitz.

Für die rund 750 neuen Evonik-
Mitarbeiter entstand ein hochmo-
derner Neubau. Den Bürokomplex 
zeichnet eine transparente, moderne 
Architektur aus. Die hohe Glasfassa-
de vermittelt Transparenz, die Auf-
teilung der Räume fördert kurze 
Wege und die Kommunikation. Das 
Dach des benachbarten mehrstöcki-
gen Parkhauses ist ein Beispiel, wie 
im Industriepark mitentwickelte In-
novationen in die Praxis umgesetzt 
werden: Das Dach trägt eine Foto-
voltaikanlage, die mit speziellem 
Know-how aus Wolfgang gebaut und 
installiert wurde. Die Anlage „leistet 
einen nachhaltigen Beitrag, den CO2-
Ausstoß zu reduzieren“, erläutert 
Standortleiter Dr. Gerhard Haubrich, 
der gemeinsam mit den Unterneh-
men das Konzept „Grüner Industrie-
park“ initiiert hat und umsetzt.

investitionen in Wachstum

Mit einem Aufwand von rund 
50 Mio. € wurde ein umfangreiches, 
zukunftsweisendes Investitionspro-
gramm aufgelegt. Das neu erstellte 
Bürogebäude ist nur eine Kompo-
nente, wenn auch die mit Abstand 
größte des Projekts „Wolfgang 
2010“. „Wir richten den Park kon-
sequent auf weiteres Wachstum aus 

und entwickeln ihn als Hochtechno-
logiestandort weiter“, sagt Marke-
tingleiter Dr. Christoph Broßmer.

Das Wachstumsprogramm um-
fasst auf weitere Ansiedlungen zie-
lende Investitionen in Infrastruktur 
und Gebäude. Ein Schwerpunkt ist 
der Ausbau der Verkehrswege. Dazu 
gehört die Inbetriebnahme einer 
neuen Lkw-Zufahrt. Das auf eine 
Kapazität von täglich mindestens 
150 Fahrzeugen ausgelegte Tor Süd 
ist seit dem Frühjahr in Betrieb. Die 
Konzentration der Warenabwick-
lung garantiert die ebenso zügige 
wie sichere Abfertigung des Güter-
verkehrs. Ein Standortvorteil, der 
die ohnehin gute Anbindung des In-
dustrieparks Wolfgang an das Auto-
bahn-, Straßen- und Schienennetz 
ergänzt. Ein weiterer Schritt zur Op-
timierung der logistischen Abläufe 
ist der Ausbau der Hauptzufahrt, 
der 2010 realisiert wurde.

perspektiven für die Zukunft

Zur IPW-Wachstumsstrategie gehö-
ren auch die Erschließung neuer 
Flächen und die Konzeption neuer 
Gebäude. Raum bieten 5 ha kom-
plett erschlossene Industriefläche 
im Industriepark sowie ein circa 
40 ha großes, angrenzendes Kon-
versionsgelände im Besitz der Bun-
desanstalt für Immobilienaufgaben, 
das als Erweiterungsfläche einer 
industriellen oder gewerblichen 
Nutzung zugeführt werden kann.

„Die Ansiedlungspolitik fokussiert 
auf Firmen, die von der F&E-Infra-
struktur und dem umfassenden 
Portfolio des Geschäftsbereichs Site 
Services profitieren“, so Dr. Broß-
mer. Potentielle Investoren finden 

außerdem ein Wissensnetzwerk aus 
internationalen Unternehmen, wie 
Evonik Industries, Umicore, Dentsply 
und Ferro sowie kleinen, hoch spe-
zialisierten Firmen wie dem Brenn-
stoffzellenhersteller Solvicore, dem 
Spezialchemikalienunternehmen 
Cyplus und dem Analytikdienstleis-
ter Aqura.

Das Bildungszentrum Rhein-Main 
setzt Maßstäbe in der Ausbildung 
von Nachwuchsfachkräften für die 
im Industriepark ansässigen Unter-
nehmen. Das Zentrum ist mit rund 
300 Plätzen einer der größten Aus-
bilder in Hessen. Junge Menschen 
bekommen die Chance, sich in 15 
naturwissenschaftlich-technischen 
und kaufmännischen Berufsfeldern 
sowie in Bachelor-Studiengängen 
berufliche Perspektiven zu eröffnen. 
Die Ausbildung orientiert sich an 
den spezifischen Erfordernissen der 
Unternehmen.

grün und nachhaltig

Der Industriepark Wolfgang ist auf 
einem ehemaligen Waldgelände ent-
standen und hat bis heute einen na-
turnahen Charakter bewahrt. Ein 
großer Bestand an alten Bäumen, 
Grünflächen und eine aufgelockerte 
Bebauung mit einer Mischung aus 
historischen und modernsten Ge-
bäuden verleihen Wolfgang eine au-
ßergewöhnliche Atmosphäre. Die 
Untenehmen pflegen den Campus-
Charakter.

Grüne Akzente setzen sie aber 
auch inhaltlich. Über die Forschung 
an Brennstoffzellen oder Fotovolta-
ik hinaus beteiligen sich die Unter-
nehmen an der gemeinsame Initia-
tive „Grüner Industriepark“. Sie 
analysiert, fördert und verwirklicht 
Aktivitäten zugunsten der Umwelt. 
Dr. Haubrich: „Dazu gehören die 
Nutzung von Solarenergie auf Dach-
flächen und Elektroautos, Null-
Energie-Büros oder die Präsentation 
der im Industriepark Wolfgang ent-
wickelten umweltfreundlichen Pro-
dukte und Verfahren.“

Kontakt: ▪
Dr. Gerhard Haubrich
Industriepark Wolfgang GmbH
Standortleitung
Tel.: 06181/59-3222
Fax: 06181/59-4400
gerhard.haubrich@ipw-rheinmain.de
www.ipw-rheinmain.de

Grüner Industriepark
ipW investiert in Wachstum, innovation und nachhaltigkeit

chemanager-online.com/tags/
industriestandorte
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Die solvadis-Gruppe ist in der internationalen 
Vermarktung von Basis- und Spezialchemikalien sowie 
der Distribution ein bedeutender Dienstleister. Wir 
agieren als anerkannter Partner von globalen Liefer-
anten bis hin zu europäischen und regionalen Kunden. 

Für die lagerbasierte Distribution von Commodities 
halten wir Vertriebs- und Lagerstandorte in Deutschland 
und Europa bereit. In Deutschland verfügen wir mit 
7 eigenen Vertriebs- und Lagerstandorten über eine 

Gernsheim, Maintal-Dörnigheim und Mannheim gut 
aufgestellt. Unsere Vertriebsaktivitäten basieren auf 
einer kundennahen, regional orientierten Organisation 
und einem zentralen Produktmanagement.

kg bieten wir am Standort Industriepark Höchst 
Beschaffungsdienstleistung und Distribution von 

Betriebsmitteln. Innovative Logistik-konzepte 
garantieren unseren Kunden den besten Service.

Regionale Präsenz im Raum Rhein-Main-Neckar

langzeitkonten – mehr als eine 
Vorruhestandslösung

Mitte dieses Jahres hatten bereits 
97,8 % der Mitgliedsunternehmen 
des Arbeitgeberverbands Hessen-
Chemie den Tarifvertrag „Lebens-
arbeitszeit und Demografie“ umge-
setzt. Damit erzielt die hessische 
Chemieindustrie einen Spitzenwert 
im bundesweiten Vergleich. Beim 
HessenChemie-Mitgliedsunterneh-
men Fresenius fiel die Wahl auf 
Langzeitkonten, als es galt ein In-
strument für die Nutzung des De-
mografiefonds zu finden. CHEMa-
nager befragte dazu Michael Leh-
mann, Vice President Corporate 
Human Resources, bei Fresenius in 
Bad Homburg.

Warum hat Fresenius sich entschieden, die Mittel aus dem Demografiefonds 
für Langzeitkonten einzusetzen?

m. lehmann: Wenn Menschen länger arbeiten sollen, müssen wir diesen 
Weg aktiv mitgestalten. Mit dem Langzeitkonto richten wir eine Straße 
ein, deren Hauptspur zur Rente mit 67 führt. Auf welcher Route sie zu 
diesem Ziel gelangen und ob sie vielleicht sogar etwas früher von der 
Straße abbiegen, können die Mitarbeiter selbst mitbestimmen.

Langzeitkonten sind nicht neu. Was macht die jetzige Umsetzung bei Fre-
senius so überzeugend?

m. lehmann: Wir verabschieden uns davon, dieses Instrument für nur 
einen einzigen Zweck, nämlich den Vorruhestand, einzurichten. Im Ge-
genteil: Mit dem Zeitkonto lassen sich ganz unterschiedliche Phasen des 
Berufslebens aktiv gestalten. Wir sehen vor allem drei Bereiche: Zum 
einen geht es um lebenslanges Lernen, denn wer länger arbeitet, muss 
sich auch häufiger fortbilden. Zweitens spielen Auszeiten zur Pflege be-
dürftiger Angehöriger eine immer größere Rolle. Und drittens können 
die Mitarbeiter auch weiterhin mit einem Zeitkonto den Übergang in den 
Ruhestand flexibel gestalten. Das heißt auch: Freistellungsphasen sollten 
nicht erst am Ende des Arbeitslebens, sondern auch mittelfristig reali-
sierbar sein.

Wie wird das Modell von den Mitarbeitern angenommen?

m. lehmann: Die erste Resonanz ist sehr positiv. Wir haben viel Zeit und 
Sorgfalt darauf verwendet, das Instrument unseren Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern näherzubringen. Denn schließlich liegt es in der Verantwor-
tung jedes Einzelnen, Arbeitszeit und Vergütungsbestandteile auf dem 
Konto anzusparen. Eine große Hilfe ist dabei unser interaktiver Lang-
zeitkontenrechner. Damit kann jeder nachrechnen: Mit welchen Mitteln 
kann ich mein persönliches Ziel in welchem Zeitraum erreichen?

michael lehmann, Vice president corporate 
human Resources, Fresenius

chemanager-online.com/tags/
demografie

Der industriepark Wolfgang (ipW) in hanau ist ein auf F&e ausgerichteter standort mit leistungsfähigen produktionsstätten und hochqualifizierten mitarbeitern. 
kompetenzschwerpunkte sind material- und partikeltechnologie, spezialchemie und pharma.

Im Industriepark Wolfgang (IPW), dem bei Hanau nahe Frankfurt gelegenen 

und mit rund 5.100 Mitarbeitern zweitgrößten Industriepark Hessens, wird 

Zukunft gemacht. International ausgerichtete Firmen forschen und arbeiten 

an Megatrends wie Ressourceneffizienz, Gesundheit und Ernährung sowie Glo-

balisierung von Technologien. Die Unternehmen – mit Evonik Industries an der 

Spitze – leisten unter anderem Beiträge für die Synthese von Pharmawirkstoffen 

und essenziellen Aminosäuren sowie die Entwicklung von Fotovoltaiksystemen 

und von Brennstoffzellen.

Die Verknüpfung industrieller Kern-
kompetenzen mit hochqualifizierter 
Forschung & Entwicklung sowie ef-
fizienter Infrastruktur machen den 
Park attraktiv für innovative Unter-
nehmen. Die Infrastruktur ist auf die 

Anforderungen von Forschung, Ent-
wicklung und Produktion unter 
GMP-Bedinungen zugeschnitten. 
Hinzu kommen spezialisierte Dienst-
leistungen für Kunden innerhalb 
wie außerhalb des Industrieparks.
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Chem2biz: Ein Standort für chemiebasierte Unternehmensgründungen

Die gemeinsame Initiative des Tech-
nologiezentrums Ludwigshafen am 
Rhein (TZL) und der BASF bietet mit 
dem Chem2biz ein einzigartiges An-
gebot. Das Chem2biz ist der ideale 
Partner sowohl für Unternehmens-
gründungen als auch für bestehende 
kleine und mittlere Unternehmen 
(KMUs) aus den chemiebasierten 
Bereichen Chemie, Nanotechnologie, 
Neue Werkstoffe, Biotechnologie, 
Umwelttechnik sowie Prozess- und 
Verfahrenstechnik.

Aufgrund der vorhandenen In-
frastruktur können die Investitionen 
der Unternehmen im Chem2biz auf 
ein Minimum begrenzt werden. Da-
durch verringert sich sowohl der 
Kapitalbedarf als auch der Zeitbe-
darf bis zum Markteintritt. Die Er-
folgsaussichten lassen sich somit 
entscheidend erhöhen.

public-private partnership

Mit Chem2biz wollen das TZL und 
die BASF chemiebasierte Gründun-
gen und Unternehmen für den 
Standort Ludwigshafen am Rhein 
gewinnen. Zur Finanzierung der In-
itiative kooperieren dabei die Ge-
sellschafter des TZL – das rheinland-
pfälzische Wirtschaftsministerium 
und die Stadt Ludwigshafen am 
Rhein – mit der BASF. Der Ausbau 
des Chemie-Clusters ist das zentrale 
Anliegen der Gesellschafter. Stadt, 
Land, BASF und TZL bekennen sich 
zum Chemiestandort Ludwigshafen 
und zu dessen Stärkung.

powered by TZl

Die Ansprechpartner des Chem2biz 
im TZL sind Anlaufstelle für Unter-

nehmensgründer und junge Unter-
nehmen aus den chemiebasierten 
Bereichen. Sie erhalten dort Bera-
tung und Unterstützung in der Grün-
dungs- und Wachstumsphase zu 
Themen wie:

Business Plan, ▪
Finanzierung und Fördermittel, ▪
Unternehmensstrategie, ▪
Öffentlichkeitsarbeit, ▪
Innovations- und Wachstumsma- ▪
nagement.

Gemeinsam mit dem Unternehmer 
wird eine Lösung zur Deckung des 
Kapitalbedarfs erarbeitet. Unter be-
stimmten Voraussetzungen können 
Förderinstrumente (Zuschüsse, Dar-
lehen) des Landes Rheinland-Pfalz 
bzw. der Investitions- und Struktur-
bank Rheinland-Pfalz (ISB) in die 
Finanzierungsplanung einbezogen 
werden. Darüber hinaus wird im 
Rahmen der Beratung auf weitere 
Förder- und Unterstützungsmög-
lichkeiten hingewiesen. Mietver-
günstigte Büroräume, Seminar- und 
Besprechungsräume und Office Ser-
vices können bereitgestellt werden.

synergien und kontakte

Bei TZL-Veranstaltungen wie dem 
„InnoTreff“ wird über aktuelle The-
men für Technologieunternehmen 
informiert, und es können Kontakte 
zu anderen Unternehmen geknüpft 
werden.

Das TZL verfügt über zahlreiche 
Verbindungen, z. B. zur W.E.G. Wirt-
schaftsentwicklungsgesellschaft 

Ludwigshafen am Rhein, zum Ost-
asieninstitut und dem Mittel- und 
Osteuropainstitut der Fachhoch-
schule Ludwigshafen. Es pflegt gute 
Beziehungen zu branchenspezifi-
schen Netzwerken, Verbänden und 
Institutionen, beispielsweise dem 
Arbeitskreis Chemie Start-ups und 
der Wissensfabrik, und wirkt aktiv 
mit in regionalen Netzwerken, wie 
z. B. im Bio-Region Rhein-Neckar-
Dreieck.

Auf Wunsch können die Unter-
nehmen in die Öffentlichkeitsarbeit 
des Chem2biz einbezogen werden.

powered by BasF

Die BASF ist offen für Ansiedlungen 
anderer Unternehmen auf ihrem 
Produktionsstandort in Ludwigsha-
fen. Ludwigshafen ist der umfang-
reichste Produktionsverbund der 
BASF: Produktionsbetriebe, Energie 
und Abfallströme, Logistik und In-
frastruktur sind eng miteinander 
vernetzt. Dadurch entstehen effizi-
ente Wertschöpfungsketten – von 
Grundchemikalien bis hin zu hoch-
veredelten Produkten.

Auf dem Werksgelände wird die 
komplette Infrastruktur inkl. Labors, 
Büros oder Technikumsflächen zur 
Miete angeboten. Aufgrund der vor-
handenen breiten Genehmigungssi-
tuation können Forschungs- und 
Entwicklungsarbeiten sofort und 
ohne Zeitverzug begonnen werden.

Das Arbeiten mit chemischen 
Substanzen ist bei der BASF mög-
lich; bei Bedarf werden Einsatzstof-
fe geliefert und die Entsorgung von 

Abfällen koordiniert. Den Kunden 
des Chem2biz stehen die Spezialis-
ten der BASF für Genehmigungsfra-
gen oder Sicherheitsbetrachtungen 
mit einer großen Bandbreite von 
Angeboten bereit.

Es können auch der technische 
Service der BASF und die umfassen-
de Analytik-Kompetenz des Stand-
ortes genutzt werden. Bei Bedarf 
stehen der Werksärztliche Dienst, 
die Werkfeuerwehr, und der Werk-
schutz zur Verfügung.

Die kunden und das netzwerk

Die Palette der Chem2biz-Unterneh-
men reicht von der Neugründung 
bis zum bereits am Markt etablier-
ten KMU.

Eines der Unternehmen, die sich 
angesiedelt haben, ist das im Jahr 
2008 gegründete Unternehmen PE 
Piezoelectronics. Der Firmengrün-
der Dr. Reinhard Ulrich verfügt als 
Verfahrensingenieur über eine 
mehrjährige, internationale Indus-
trieerfahrung in den Bereichen F&E, 
Produktion und Management auf 
Führungsebene. Gegenstand des 
Unternehmens ist die Entwicklung, 
Herstellung und der Vertrieb von 
piezoelektrischen Bauteilen (insbe-
sondere Piezokompositschwinger), 
sowie deren Anwendungstechnik 
und Dienstleistungen. Eingesetzt 
werden die piezoelektrischen Kom-
posite in Ultraschallsensoren z. B. 
für die Rohrprüfung, der Pipeline-
prüfung (Öl, Gas), zur Inprozesskon-
trolle in der Papierindustrie, in der 
Prozessautomation sowie zur Durch-

flussmessung von Flüssigkeiten und 
Gasen. Die Entwicklung der Produk-
te für Spezialanwendungen erfolgt 
über Kooperationen mit Forschungs-
einrichtungen sowie über ein Netz-
werk hochspezialisierter Industrie-
partner.

Ein bereits erfolgreich am Markt 
agierendes Unternehmen aus dem 
Umfeld des Chem2biz ist das im 
Jahr 2003 gegründete Unternehmen 
Schäfer-Additivsysteme. Der ge-
schäftsführende Gesellschafter Dr. 
Volker Schäfer hat z. B. ein Hydroly-
seschutzmittel entwickelt, das in 
Hydraulikölen zum Einsatz kommt 
und das die Haltbarkeit von Kunst-
stoffen und Ölen verbessert, bei 
gleichzeitiger Energieeinsparung. 
Der Additiv-Spezialist hat ferner ein 
Verfahren zur Verkapselung von 
Aminen ausgetüftelt, das das Ge-
sundheitsrisiko im Umgang mit die-
sen Produkten minimiert, Geruchs-
probleme vermeidet und eine Viel-
zahl von Anwendungsmöglichkeiten 
bietet, beispielsweise bei der Her-
stellung von technischen Gummiar-
tikeln sowie in der Schmierstoffin-
dustrie.

www.chem2biz.de ▪

chemanager-online.com/tags/
unternehmensgründung

A m 31. Mai 2010 wurde von 

Dipl.-Ing. Thomas Haber-

mann, Dipl.-Ing. Rüdiger Be-

cker und Tim Thron die „Excellence Ge-

sellschaft für Wertschöpfung“ mit Sitz 

in Ingelheim am Rhein gegründet. Die 

VTU Holding war von Anfang an von 

dem Geschäftsmodell der „Orchestralen 

Steuerung“ überzeugt und ist an dem 

Beratungsunternehmen beteiligt. Das 

Konzept der „Orchestralen Steuerung“ 

wurde bereits als Marke geschützt. 

Um mehr über das Geschäftsmodell 

und die Zusammenarbeit mit VTU zu 

erfahren, befragte Dr. Birgit Megges 

Thomas Habermann, Vorsitzender der 

Geschäftsführung von Excellence, und 

Wolfram Gstrein, Geschäftsführer der 

Deutschen VTU Engineering.

CHEManager: Herr Habermann, wie 
kam es zu der Geschäftsidee? Schließ-
lich gibt es schon eine Vielzahl von 
Beratungsunternehmen auf dem 
Markt.

T. habermann: Es ist richtig, dass es 
schon eine Vielzahl von Beratungs-
unternehmen gibt. Wir wussten aber, 
dass wir einen Unterschied, der ein 
wirklicher Unterschied ist, machen 
und echten Mehrwert für unsere 
Kunden anbieten können.

Meine Partner und ich verfügen 
zusammen über jahrzehntelange 
Erfahrung in der chemischen und 
pharmazeutischen Großindustrie in 
verschieden Führungs- und Manage-
mentpositionen. Des Weiteren waren 
ich seit 2002 und mein Partner Rü-
diger Becker seit 2006 in der Verant-

wortung, ein Business-Process-Ex-
cellence-Programm einzuführen. 
Dabei haben wir zahlreiche cross-
funktionale, bereichs- und standort-
übergreifende Verbesserungs- und 
damit auch Veränderungsprojekte 
gegen anfänglich manchmal erheb-
liche Widerstände durchgeführt. Wir 
stellten dabei fest, dass der Berater-
markt sehr zersplittert ist und unse-
ren damaligen Bedürfnissen in kei-
nerlei Weise entsprach. Im Rahmen 
einer kommissarischen Geschäfts-
führung einer Gesellschaft eines gro-
ßen Pharmaunternehmens hatte ich 
die Gelegenheit, neue Wege zu be-
schreiten. Mit einer Umorganisation 
konnte ich schnell eine signifikante 
Steigerung der Produktivität und 
Kostensenkung erreichen. Dabei 
durfte ich die Mitarbeiter in dieser 
schwierigen Zeit begleiten und er-
freute mich dabei hoher Wertschät-
zung. Das war die Geburtsstunde des 
integrativen, innovativen Ansatzes 
der „Orchestralen Steuerung“.

Was ist an der „Orchestralen Steue-
rung“ neu im Vergleich zu Vorgehens-
weisen anderer Beratungsunterneh-
men?

T. habermann: Wie gesagt, wir ma-
chen nicht eine einzelne Methode 
zum Programm. Natürlich verfügen 
wir über profunde Kenntnisse von 
Six Sigma, Lean-Management, Pro-
jektmanagement, Veränderungsma-
nagement, Leadership, Mitarbeiter-
schulungen und anderen. Aber un-
sere Kunden interessieren weniger 

einzelne Methoden oder Ansätze. 
Die „Orchestrale Steuerung“ bezieht 
sich auf die ganzheitliche Steuerung 
verschiedener Kompetenzen unter 
Würdigung und Mitnahme der ge-
samten Organisation des Kunden 
zum nachhaltigen Gesamterfolg. Da-
bei würdigen wir Vorhandenes und 
Erhaltenswertes, entwickeln ge-
meinsam mit unseren Kunden an-
hand deren Bedürfnissen einen 
Business Case mit Erfolgskriterien, 
an denen wir uns messen lassen. 
Anschließend entwickeln wir eine 
Gesamtarchitektur unter den Per-
spektiven Projekt-, Veränderungs- 
und Kommunikationsmanagement. 
Begleitend leisten wir in unter-
schiedlicher Weise einen Know-how-
Transfer zur Hilfe durch Selbsthilfe 
unserer Kunden.

Welche Branchen profitieren am 
meisten von Ihrem Beratungskon-
zept?

T. habermann: Da wir breites techni-
sches, kaufmännisches und berate-
risches Wissen zur Verfügung stel-
len, bietet unsere Strategie für Kun-
den aller Branchen einen Mehrwert. 
Aufgrund unseres bisherigen Wer-
deganges profitiert allerdings die 
chemische pharmazeutische Indus-
trie besonders von unserem Bera-
tungskonzept. Lassen Sie mich die 
„Orchestrale Steuerung“ für diese 
Branche an einem Beispiel verdeut-
lichen: Ein Unternehmen, das als 
Lohnhersteller bisher Feinchemika-
lien produziert, will jetzt einen phar-

mazeutischen Wirkstoff herstellen. 
Hier muss zunächst eine GAP-Ana-
lyse durchgeführt werden, alle Pro-
zesse nach GMP ertüchtigt werden, 
teilweise große Investitionen bezüg-
lich Infrastruktur und Anlagen ge-
plant und durchgeführt werden. 
Gleichzeitig sollten die neuen Pro-
zesse auf Vorhandenem aufbauen, 
möglichst schlank und hocheffizient 
umgesetzt werden. Es soll also keine 
Übererfüllung und Vergeudung von 
Ressourcen stattfinden. Zum ande-
ren bedeutet dies eine starke Verän-
derung der bisherigen Handlungs-
weisen, was ein professionelles 
Change- und Kommunikations-Ma-
nagement erfordert. Abschließend 
müssen auch die Mitarbeiter des 
Kunden geschult und die Führungs-
kräfte weiterentwickelt werden. Für 
diesen Business Case entwickeln wir 
mit dem Kunden eine Gesamtarchi-
tektur und übernehmen die Gesamt-
steuerung unter Einsatz der ver-
schiedenen Experten. Also hat der 
Kunde nicht mit zahlreichen Bera-
tern und Experten zu tun, sondern 
bekommt von uns hochprofessionell 
und effizient alles aus einer Hand.

Herr Gstrein, warum hat sich VTU 
entschieden, sich an Excellence zu 
beteiligen?

W. gstrein: Wir waren seit Beginn der 
Gespräche überzeugt davon, dass 
beide Unternehmen stark voneinan-
der profitieren können. VTU-Engi-
neering erlangt durch Excellence 
den Zugang zu neuen potentiellen 
Entscheidern auf der einen und zu 
neuen Kundengruppen auf der an-
deren Seite. Damit erschließt sich 
ein interessantes Marktpotential. 
Für uns besteht die Möglichkeit, mit 
unseren hochwertigen Planungs- 
und Beratungsleistungen Excellence 
im Rahmen der „Orchestralen Steue-

rung“ bei speziellen Aufgabenstel-
lungen zu unterstützen – bei pro-
zesstechnischen Optimierungen, in 
der Konzeptionierung von technisch-
organisatorischen Prozessen, im 
Projektmanagement oder in Inves-
titionsbeurteilungen. Ein wesentli-
cher Punkt für die Investitionsent-
scheidung war neben dem zum Teil 
gemeinsam entwickelten, überzeu-
genden Beratungskonzept das durch 
langjährige Zusammenarbeit ent-
standene Vertrauen in die Kompe-
tenz und Erfahrung der handelnden 
Personen.

Für uns als mittelständisches Un-
ternehmen ist es reizvoll, ein kom-
petentes Beratungsunternehmen im 
Firmenverbund zu haben. Davon 
erhoffen wir uns eine positive Aus-
wirkung auf unsere eigene interne 
Strukturierung, das heißt, wir wol-
len das Know-how von Excellence 
auch ganz eigennützig für uns selbst 
verwenden.

Wie sieht die Zusammenarbeit mit 
VTU im Einzelnen aus?

W. gstrein: Excellence setzt auf den 
durchstrukturierten Verwaltungs-
prozessen der VTU-Holding als or-
ganisatorischen Backbone auf. Da-
durch ermöglichen wir den Mitar-
beitern von Excellence, sofort in die 
Akquisition, Geschäftsanbahnung 
und operative Tätigkeit zu starten. 
Der Aufbau von Verwaltungsprozes-
sen wie zum Beispiel Abrechnungs- 
oder CRM-Systemen oder Kommu-
nikationsstrukturen entfällt, weil auf 
VTU-Prozesse mit geringfügigen 
Modifikationen zurückgegriffen 
werden kann. Excellence und VTU 
ergänzen sich in der Akquisitionstä-
tigkeit, das heißt, durch sogenanntes 
„Cross-Selling“ werden Verkaufs-
chancen für das jeweilige andere 
Unternehmen generiert.

Trotz der erst kurzen Marktprä-
senz von Excellence konnten bereits 
gemeinsame Projekte aufgesetzt 
werden. Damit zeigt sich die dritte 
Ebene der Zusammenarbeit, die ge-
meinsame Abwicklung von VTU-in-
ternen und externen Beratungspro-
jekten.

Welche Synergien entstehen durch 
die Zusammenarbeit?

T. habermann: Durch die Zusammen-
arbeit von Excellence und der VTU 
Holding entstehen Synergien, von 
denen Unternehmen aus der phar-
mazeutischen und chemischen In-
dustrie profitieren. Detaillierte Be-
ratungskonzepte für alle techni-
schen Bereiche und für das 
Management eines Unternehmens 
können angeboten werden. Diese 
Konzepte, die nachhaltig umgesetzt 
werden, tragen maßgeblich zur Stei-
gerung der technologischen Exper-
tise, der Innovationskraft, der Pro-
duktivität sowie zur Kostenreduzie-
rung des Unternehmens bei.

Kontakt: ▪
Tim Thron
Excellence Gesellschaft für Wertschöpfung mbH, 
Ingelheim am Rhein
Tel.: 06132/7358970
tim.thron@excellence-gmbh.de
www.excellence-gmbh.de

Das komplette Interview lesen Sie auf 
www.chemanger-online.com/inter-
views.

Beratungsunternehmen mit neuartigem Konzept
excellence will innovationen fördern, kernkompetenzen erhalten und gutes noch besser machen

Wolfram gstrein, 
geschäftsführer der  
Deutschen VTU engineering

Dipl.-ing. Thomas 
habermann, Vorsitzender 
der geschäftsführung 
von excellence

www.chemanager-online/
news-opinions/interviews

ansiedler können ihre F&e-arbeiten in den eingerichteten laborräumen auf dem Werksgelände der BasF 
sofort starten.
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Dr. Volker oestreich

A uf dem Weg zu GAMP (Good 

Automated Manufacturing 

Practice) ist die effiziente 

Kommunikation innerhalb und zwi-

schen den verschiedenen Ebenen der 

Leittechnik von großer Bedeutung. 

Skalierbare Feldbus- und Ethernet-

Systeme, die in ihrem Funktionsum-

fang einfach an die anstehenden 

Aufgaben angepasst werden können, 

bilden quasi das Nervensystem der „di-

gitalen Fabrik“. Branchenübergreifend 

gehören Profibus und Profinet zu den 

weltweiten Marktführern der industri-

ellen Kommunikation.

Die Technologiefabrik in Karlsruhe 
ist die Heimat der Geschäftsstelle 
der Profibus Nutzerorganisation 
(PNO) und von Profibus und Profinet 
International (PI). Von hier aus wird 
die Entwicklung und die weltweite 
Unterstützung der Kommunikati-
onstechnologien Profibus und Profi-
net koordiniert. Eine anspruchsvol-
le Aufgabe für die zehn Mitarbeiter 
der Geschäftsstelle: Etwa 50 inter-
nationale Working Groups mit circa 
500 Mitarbeitern arbeiten an der 
Weiterentwicklung und Qualitätssi-
cherung der Kommunikationstech-
nologien. 27 Landesgesellschaften 
mit weltweit insgesamt 1.400 Mit-
gliedsfirmen sowie 40 akkreditierte 
PI Competece Center sind für den 
Support von Herstellern und Anwen-
dern zuständig.

Profibus und Profinet decken als 
einzige Kommunikationssysteme die 
Anforderungen sowohl der Ferti-
gungs- als auch der Prozessautoma-
tisierung ab. Das ebnet den Weg zur 
Erstellung kostenoptimierter Auto-
matisierungslösungen und ist mit 
Blick auf den Investitionsschutz für 
bereits bestehende Anlagen bzw. de-
ren weiteren Ausbau von hoher Be-
deutung. Beides kommt insbesonde-
re der Prozessautomatisierung zu-
gute.

Von den derzeit etwa 35 Millio-
nen installierten Profibus-Geräten 
haben etwa 6 Millionen in Anlagen 
der Prozessautomatisierung Einzug 
gefunden. Damit nimmt Profibus 
eine herausragende Rolle ein. Das 
Profil Profibus PA V3.02 wird die 
Verbreitung von Profibus in der Pro-
zessautomatisierung weiter be-
schleunigen, da es eine Reihe von 
wichtigen anwenderseitig geforder-
ten Funktionen enthält.

Mit dem durchgängigen Kommu-
nikationsprotokoll Profibus DP, der 
eigensicheren Energieversorgung 
der Geräte über den Bus, den auf 
den jeweiligen Einsatzfall zuge-
schnittenen Netzwerkkomponenten, 
den über das PA-Profil vereinheit-
lichten und damit austauschbaren 
Geräten, den umfangreichen Dia-
gnoseangeboten für Geräte und Bus 
und vielen anderen Eigenschaften 
ist Profibus die leistungsfähigste Lö-
sung für verfahrenstechnische An-
lagen der Prozessindustrie. Dazu 
gehört auch die volle Durchgängig-
keit zwischen dem zentralen verfah-
rentechnischen Anlagenbereich zu 
den Upstream- und Downstream-
Applikationen mit ihren meist dis-
kreten Abläufen bei z. B. Verpa-
ckungs- und Transportvorgängen 
(hybride Automatisierung).

profibus pa

Das Applikationsprofil PA-Devices 
hat mit der Version V3.02 eine Inno-
vation erfahren, die durch eine Rei-
he von Anforderungen der NAMUR 
motiviert ist. Dies betrifft vor allem 

die standardisierte Diagnoseinfor-
mationen und die einfache Geräte-
integration. Die Gerätehersteller 
müssen die spezifischen Diagnose-
informationen ihrer intelligenten 
Feldgeräte einheitlich in den stan-
dardisierten Kategorien gemäß 
NAMUR-Empfehlung NE107 „Selbst-
überwachung und Diagnose von 
Feldgeräten“ mit den Kategorien 
Ausfall, Funktionskontrolle, Außer-

halb der Spezifikation, Wartungsbe-
darf realisieren. Die Abbildung der 
herstellerspezifischen Diagnose-
informationen erfolgt im Feldgerät 
selbst; nur die standardisierten In-
formationen werden standardmäßig 
in das übergeordnete Prozessleit- 
oder Instandhaltungssystem über-
tragen.

Auch die NAMUR-Empfehlungen 
NE105 und NE121 für die Gerätein-

tegration bei Feldbussystemen wer-
den von Profibus PA V3.02 berück-
sichtigt. Einer stabilen Geräteinte-
gration steht über die langen 
Lebensdauern von Anlagen in der 
Prozessindustrie die technische Wei-
terentwicklung der Geräte gegen-
über. Die Herausforderung besteht 
nun darin, eine Weiterentwicklung 
der Gerätetechnologie so zu gestal-
ten, dass die Geräteintegration nicht 

beeinträchtigt wird. Dies erfolgt im 
Profil V3.02 durch eine automati-
sche Übernahme der Funktionen 
der Vorgängermodelle. Der Stan-
dardmechanismus im Ersatzgerät 
identifiziert den Vorgänger und stellt 
sich dann automatisch auf die ge-
wünschte Variante ein. Dabei steckt 
die gesamte Intelligenz im Feldgerät 
und ist damit unabhängig vom Leit-
system. Das Ersatzgerät präsentiert 
sich dem Leitsystem wie sein Vor-
gänger, obwohl es vom technischen 
Standpunkt einen neueren Techno-
logiestand innehat. Bei einem spä-
teren geplanten Stillstand lassen 
sich bei Bedarf neue Funktionalitä-
ten durch ein Update der Beschrei-
bungsdatei integrieren. Hierdurch 
partizipieren Anwender über den 
Lebenszyklus an weiterentwickelten 
Geräten, ohne den laufenden Be-
trieb einer Anlage zu stören.

profinet für die prozessautomatisierung

Für einen optimalen Einsatz von 
Profinet in allen Branchen der Pro-
zessautomatisierung hat PI einen 
Anforderungskatalog erstellt und 
mit Anwendern abgestimmt. Im Vor-
dergrund steht dabei der Investiti-
onsschutz. Es ist sichergestellt, dass 
die Betreiber von Anlagen bereits 
heute mit Profibus auf ein zukunfts-
sicheres System setzen und ein 
Wechsel zu Profinet zu jedem Zeit-
punkt möglich ist – eine wichtige 
Perspektive über die Gesamtlaufzeit 
einer Anlage.

Die technischen Anforderungen 
umfassen im Wesentlichen die Funk-
tionen Austausch zyklischer und 
azyklischer Daten, Integration von 
Feldbussen, Einbindung und Para-
metrierung von Geräten inklusive 
der „Configuration in Run“, Diagno-
se und Wartung, Redundanz sowie 
Zeitstempelung. Die energiebe-
grenzte Busspeisung von Geräten in 
explosionsgefährdeten Bereichen 
auf Ethernet ist nicht als Anforde-
rung formuliert worden, denn hier-
für gibt es mit Profibus PA eine be-
währte Lösung.

Damit ist Profinet für den Einsatz 
in den Anwendungsfeldern der Pro-
zessautomatisierung gerüstet. Im 
Vordergrund steht nicht nur die hö-
here Performance, die in der Papier- 
oder Metallverarbeitung gefordert 
wird, sondern vor allem der Wunsch 
nach bestmöglicher Einbindung in 
die ethernetbeherrschte Unterneh-
menswelt und das Internet. Der di-
rekte Weg in die MES- und ERP-
Systeme, die Nutzung von Internet-
Diensten zum Beispiel für die 
Fernwartung, die Integration von 
drahtloser Kommunikation oder in-
telligentem Netzwerkmanagement 
sind hier treibende Kräfte.

pRoFienergy

In enger Zusammenarbeit mit der 
AIDA (Automatisierungs-Initiative 
Deutscher Automobilhersteller) hat 
PI das Profil PROFIenergy für Profi-
net entwickelt, mit dem das Energie-
management in Anlagen effizien-

251.287

am 28. november 2010 begann Wiki-
leaks damit, 251.287 meldungen aus 
der amerikanischen außendiplomatie 
zu veröffentlichen. nicht alles, was da 
ans Tageslicht kam, war sehr diploma-
tisch, und das meiste war weitgehend 
bekannt. Banalitäten, platitüden, pri-
vate meinungen machen das gros die-
ser meldungen aus – aber einiges war 
auch neu oder gar brisant. Wer wohl 
alle diese meldungen liest, bewertet, 
klassifiziert und eventuell sogar kon-
sequenzen daraus zieht?

Vielleicht sind ja die anlagenfahrer 
großer prozesstechnischer produk-
tionsstätten prädestiniert für eine 
schnellanalyse all dieser meldungen. 
auch sie werden ab und zu überflutet 
von einer großen Zahl von alarmmel-
dungen, aus denen sie die wichtigen 
herausfiltern, Ursache und Wirkung 
erkennen, die richtigen schlussfol-
gerungen ziehen und maßnahmen 
ergreifen sollen. Die umfassenden 
möglichkeiten der industriellen kom-
munikation können halt manchmal 
segen und Fluch zugleich sein.

aber das soll jetzt besser werden: 
„mehr automation – weniger kom-
plexität“ ist die Forderung, die Dr. Jens 
Bausa von der BasF auf der letzten  
namUR hauptsitzung erhob – und 
Wege dahin aufzeigte. Und die her-
steller haben verstanden: Fast alle 
sind dabei, die mensch-maschine-
schnittstelle anwenderfreundlicher zu 
gestalten, die Datenflut intelligent zu 
steuern und die spreu vom Weizen zu 
trennen – wohl wissend, dass zum ge-
samtbild einer anlage alle meldungen, 
also spreu und Weizen, beitragen.

Wie es weitergeht mit der industriel-
len kommunikation und wie die leit-
systemhersteller sich auf die Belange 
der anwender einstellen, können sie 
in dieser ausgabe des chemanager er-
fahren – ich hoffe, dass wir ihnen viel 
Weizen und wenig spreu bieten.

ich wünsche ihnen friedvolle und 
erholsame advents- und Weihnachts-
tage und freue mich, auch im kom-
menden Jahr wieder für sie da sein zu 
können. Bleiben sie ein treuer leser 
des chemanager, der ihnen auch im 
neuen Jahr wieder informationen 
bieten wird, nachhaltig die Belange 
ihres Unternehmens, ihrer mitarbei-
ter, ihrer Umwelt und ihrer Zukunft 
zu verfolgen.

Ihr
Dr. Volker Oestreich
volker.oestreich@wiley.com

Aus Deutschland in die Welt
Feldbus und ethernet sind das nervensystem für gamp

Anwenderorientierung

 Profibus und Profinet sind in 

der Fertigungsautomation 

und der Prozessautomation 

gleichwohl zu Hause. Seit drei Jahren 

ist Jörg Freitag Vorsitzender des Vor-

stands der Profibus Nutzerorganisati-

on (PNO) und Chairman von Profibus 

+ Profinet International (PI). Dr. Volker 

Oestreich sprach mit Jörg Freitag über 

aktuelle Themen.

CHEManager: Herr Freitag, vor drei 
Jahren sind Sie in den Vorstand der 
PNO gewählt worden. Was hat sich 
aus Ihrer Sicht Besonderes in dieser 
Zeit getan?

J. Freitag: Zunächst einmal habe ich 
eine sehr gut arbeitende und funk-
tionierende Organisation vorgefun-
den. Daher galt es, dies weiterzu-
führen, zugleich aber die PNO auch 
auf zukünftige Marktentwicklungen 
auszurichten. Ich habe dabei meine 
Schwerpunkte insbesondere auf 
die weitere Internationalisierung 
und eine noch ausgeprägtere An-
wenderorientierung gesetzt.

Bei der Internationalisierung hat 
sich ja wohl besonders im asiati-
schen Bereich einiges getan?

J. Freitag: Das ist richtig. Wir haben 
in 2009 eine regionale Organisati-
on in Indien gegründet – damit sind 
wir jetzt in allen BRIC-Staaten mit 
eigenen Vertretungen präsent. Üb-
rigens haben wir mit Spanien auch 
die letzte bedeutende Lücke im 
Netzwerk der europäischen Länder 
geschlossen und dort eine regiona-
le Organisation verankert. In bei-
den Ländern werden jetzt PI Com-
petence Center etabliert.

Und wie sieht es in China aus?

J. Freitag: In China sind wir schon 
seit vielen Jahren erfolgreich ver-
treten. Hier bauen wir unsere Ak-
tivitäten, dem Wachstum dieses 
wichtigen Marktes entsprechend, 
permanent weiter aus. So waren 
wir gerade im November 2010 mit 
einem gelungenem Messestand auf 
der China International Industry 
Fair in Shanghai vertreten und ha-
ben im Umfeld dieser Messe eine 
viel beachtete Pressekonferenz 
durchgeführt. Darüber hinaus en-
gagieren wir uns auch sehr stark 
im Rahmen der nationalen chine-
sischen Standardisierung.

Sie haben eingangs die Anwendero-
rientierung angesprochen. Was kon-
kret hat sich hier getan?

J. Freitag: Anwenderorientierung ist 
für uns nicht nur ein Schlagwort, 
wir praktizieren das wirklich. So ist 
die neue Version V3.02 unseres 
Profils Profibus PA für die Prozess-
automatisierung in enger Abstim-
mung mit den entsprechenden 
NAMUR-Arbeitskreisen entwickelt 
und im Prüflabor von BIS Prozess-
technik in Frankfurt-Höchst erfolg-
reich getestet worden.

Und wie sieht es bei Profinet aus?

J. Freitag: Die Entwicklung von Pro-
finet IO kann man schon über viele 
Jahre hinweg als Paradebeispiel 
für die Anwenderorientierung der 
PNO betrachten. Themen wie Pro-
fisafe für Profinet, Fast Start Up 
oder unser neues Profil PROFIener-
gy sind in enger Zusammenarbeit 
mit der AIDA, der Automatisie-
rungsinitiative Deutscher Automo-
bilhersteller, entstanden oder sogar 
durch die AIDA angestoßen wor-
den. Mit BMW und VW sind übri-
gens auch gerade zwei weitere 
Anwenderfirmen der PNO beigetre-
ten.

Im Februar 2011 findet die zweite 
PI-Konferenz in Karlsruhe statt …

J. Freitag: … bei der wiederum die 
Anwender voll einbezogen sind: 
Vertreter von Audi, BASF, BMW, 
Clariant, Daimler, Evonik und VW 
kommen in Vorträgen und Podi-
umsdiskussionen zu Wort. Ich freue 
mich auf die PI-Konferenz 2011!

www.pi-konferenz.de ▪
▶  Fortsetzung auf seite 12

(c) BasF se

PI-Konferenz · 15.–16. Februar 2011 · Karlsruhe 
Mi, 16. Februar, 15:20 Uhr – Plenums-Vortrag
Profibus PA Großanlage in Ludwigshafen
Gerd Niedermayer, BASF

PI-Konferenz · 15.–16. Februar 2011 · Karlsruhe
Mi, 16. Februar, 15:50 Uhr – 
Podiumsdiskussion
Ethernet in der Prozessautomatisierung
Dr. Hüppe, ZVEI (Mod.); Prof. Bruns, 
 Siemens; Huber, ABB;
Pelz, NAMUR; Dr. Sommer, Endress+Hauser
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ter gestaltet werden kann. Durch 
zielgerichtetes Abschalten von nicht 
benötigten Verbrauchern mit PRO-
FIenergy lassen sich Energiebedarf 
und Kosten deutlich senken.

Damit das neue Profil so praxis-
nah wie möglich arbeiten kann, 
wurden Use Cases in enger Abstim-
mung mit Anwendern definiert. 
Dazu gehören

das Ab- und Zuschalten in kurzen  ▪
Pausen mit einer typischen Dauer 
unter einer Stunde, zum Beispiel 
Mittagspausen. Dabei hält das 
System die Anlage definiert an 
und schaltet Energieverbraucher 
aus, die in kurzen Zeiträumen 
Energie sparen, aber auch schnell 
genug wieder hochfahren können. 
Wichtige sicherheitstechnische 
Funktionen bleiben weiterhin er-
halten.
das Ab- und Zuschalten in langen  ▪
Pausen von mehreren Stunden 

oder einigen Tagen. Heute liegt in 
vielen Betrieben in der produkti-
onsfreien Zeit am Wochenende der 
Energieverbrauch der Anlagen im 
Vergleich zur Produktion noch bei 

rund 60 %, da Abschaltung und 
Wiederanlauf der Anlagen zu auf-
wendig im Engineering und in 
eventuell zusätzlich zu installie-
render Hardware ist.

das Ab- und Zuschalten in unge- ▪
planten Pausen, bei denen Zeit-
punkt und Dauer der Pause unbe-
kannt sind. Typisches Beispiel sind 
Unterbrechungen aufgrund von 
Anlagenstörungen.
das Erfassen von Messdaten. Ne- ▪
ben Messgeräten im eigentlichen 
Sinne ist in der Anlage eine Viel-
zahl von Geräten eingebaut, die 
Energiewerte heute schon implizit 
erfassen wie z. B. Frequenzum-
richter. Unter Nutzung dieser Da-
ten erlaubt PROFIenergy eine 
lastabhängige Maschinensteue-

rung sowie das Vermeiden von 
Lastspitzen.

PI-Konferenz 2011

Am 15. und 16. Februar 2011 findet 
in Karlsruhe die zweite PI-Konfe-
renz statt. Im Mittelpunkt stehen 
aktuelle Trends und Entwicklungen 
in der Automatisierung sowie die 
Energieeffizienz im automatisie-
rungstechnischen Umfeld. Eine 
Schlüsselrolle nehmen dabei der di-
rekte Dialog mit Anwendern sowie 
der Erfahrungsaustausch zwischen 
den Herstellern ein. Als Informati-
onsplattform bietet die PI-Konferenz 
Anwendern und Herstellern die 
Möglichkeit, im Rahmen innovativer 
Automatisierungslösungen über die 
PI-Technologien aktuelle Trends und 
Applikationsmöglichkeiten zu disku-
tieren. Dazu Prof. Dr. Frithjof Klasen, 
Vorsitzender des Programmkomi-
tees der PI-Konferenz: „Das Pro-
gramm reicht von der Sensor-/Ak-

tor-Kommunikation über die An-
triebstechnik und Functional Safety 
bis zu Diagnose und Life Cycle Ma-
nagement. Es adressiert gleicher-
maßen die Anwendungsfelder der 
Fertigungs- wie auch der Prozess-
automation.“

Dr. Volker Oestreich

Kontakt: ▪
Profibus Nutzerorganisation e. V., Karlsruhe
Tel.: +49 721 9658 590
info@profibus.com
www.profibus.com

Programm und Anmeldung zur PI-Konferenz: ▪
www.pi-konferenz.de

chemanager-online.com/tags/
automatisierung
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Regional PI Associations (RPA), PI Competence Centers (PICC), PI Training Centers (PITC) und PI Test Labora-
tories (PITL) von Profibus + Profinet International (PI)

PI-Konferenz · 15.–16. Februar 2011 · Karlsruhe 
Di, 15. Februar, 15:30 Uhr –
Podiumsdiskussion
Energiesparen in der Automatisierung
Prof. Klasen, FH Köln (Mod.); Bibelhausen, 
Phoenix Contact; Grimmer, BMW;
Kübler, Daimler; Dr. Otten, Evonik Röhm; 
Schott, Siemens

 Durch den Einsatz von Auto-

matisierungstechnik konn-

ten in den letzten Jahrzehn-

ten deutliche Effizienzsteigerungen 

erzielt werden. Diesen Vorteilen steht 

allerdings gegenüber, dass das verän-

derte Arbeitsumfeld in den Betrieben 

zunehmend als komplex empfunden 

wird. Beispiele dafür sind ein hohes 

Alarmaufkommen in großen Anlagen, 

das ein strukturiertes Abarbeiten der 

anliegenden betrieblichen Aufgaben 

erschwert, oder die Vielzahl unter-

schiedlicher elektronischer Systeme, 

die vom Anlagenfahrer bedient und 

beherrscht werden müssen. Hier muss 

ein Umdenken einsetzen: Die Automa-

tisierungstechnik darf nicht als Ursache 

der Komplexität verstanden werden, 

sondern als große Chance, die Kom-

plexität zu reduzieren.

So referierte Dr. Jens Bausa von der 
BASF auf der NAMUR-Hauptsitzung 
2010 in Bad Neuenahr und stellte 
das BASF-Projekt Opal 21 (Optimie-
rung der Produktion in Antwerpen 
und Ludwigshafen für das 21. Jahr-
hundert) vor: Ziel ist die Einführung 
eines einheitlichen Produktionssys-
tems mit den sechs Kernelementen 
Optimierung der Betriebsstrukturen, 
Aufgabenbereiche und Verantwort-
lichkeiten, Qualifizierung, Einfüh-
rung von Lean Management, Verfah-
rensoptimierung und Automatisie-
rungstechnik.

Die Automatisierungstechnik ist 
bei diesem ganzheitlichen Ansatz ein 
Querschnittsthema, das die Komple-
xitätsreduktion bei den Arbeits- und 
Bedienprozessen in den Produkti-
onsanlagen als wichtiges Ziel ver-
folgt. Die ersten Erfahrungen von 
Opal 21 zeigen, dass das richtige An-
wenden der richtigen Automatisie-
rungstechnik die Möglichkeit bietet, 
betriebliche Komplexität nicht nur 
zu „managen“, sondern tatsächlich 
zu reduzieren. Wenn Anwender und 
Lieferanten von Automatisierungs-
technik gemeinsam dieses Ziel kon-
sequent verfolgen, wird dies einen 
signifikant positiven Einfluss auf das 
Arbeitsumfeld in den Betrieben ha-
ben und zu weiteren Effizienzsteige-
rungen beitragen.

Anforderungen an Leitsysteme

CHEManager befragte Anwender 
nach ihren Wünschen und Forde-
rungen an die Automatisierungs-
technik – und erhielt viele Antwor-
ten mit recht unterschiedlichen 
Prioritäten. Erwin Kruschitz, Chef 
des Systemberaters Anapur in Lud-
wigshafen, fasst in seiner Aussage 
einige Anforderungen an Prozess-
leitsysteme zusammen: „Prozessleit-
systeme haben – auch auf Windows-
Plattformen – einen hohen Reifegrad 
erreicht. Was könnte man sich also 
so knapp vor Weihnachten noch 
wünschen? Meine Perspektive auf 
Prozessleitsysteme ist die Perspek-
tive ‚Sicherheit‘ oder besser gesagt 
‚Widerstandsfähigkeit‘ (resilience). 
Aus diesem Blickwinkel habe ich 
drei Anliegen.

Erstens: Die Systeminfrastruktur 
soll so beschaffen sein, dass die  
Verfügbarkeit und Integrität des 
Systems auch unter erschwerten 
Bedingungen (z. B. Virenangriff oder 
unabsichtliche Fehlkonfiguration) 
vorhergesehen werden kann (Dia-
gnose- und Härtegrad des Sys-
tems).

Zweitens: Der Bediener soll so 
geführt und informiert werden, dass 
er auch unter erschwerten Bedin-
gungen (z. B. Stresssituationen) si-
chere Bedienhandlungen erbringt.

Drittens: Ich wünsche mir einen 
einheitlichen Engineering-Standard, 
ähnlich wie den Funktionsplan für 
Steuerungen nach IEC 61131, der 
die Spezifikation von Leitsystemauf-
gaben international normiert und 
den Datenfluss zwischen Planung, 
Implementation, Test, Änderung und 
Migration ermöglicht.

Alle diese Anforderungen können 
durch Standardisierung und Verrin-
gerung bzw. Verdeckung von Kom-
plexität erfüllt werden. Damit dies 
erreicht werden kann wünsche ich 
mir last, but not least, dass Herstel-
ler und Betreiber von Prozessleitsys-
temen gemeinsam die anstehenden 
Aufgaben anpacken.“

Kein leichter Spagat für die Her-
steller, die selber auch neue Ideen 
und Technologien mit mehr oder 
weniger großem Anwendernutzen 
ins Spiel bringen, um sich am Markt 
zu differenzieren. CHEManager be-
fragte die Firmen ABB, B&R, Emer-
son, Invensys, Honeywell und Yoko-
gawa zu Themen wie Migration, 
Feldgeräteintegration und Security 
– und erhielt bereitwillig Auskunft.

Die Lebensdauer verfahrenstechni-
scher Anlagen wird oft mit 30 Jahren 
und mehr beziffert. Demgegenüber ist 
IT-Technik schon nach 30 Monaten 
hoffnungslos veraltet. Wie bewerk-
stelligen Sie mit Ihren Leitsystemen 
den Spagat zwischen „Stand der 
Technik“ und Anlagen-Laufzeit und 
welches Migrationskonzept haben 
Sie?

G. Kilian: Bezüglich der Überalterung 
integrierter Fremdprodukte der IT 
– in der Regel Microsoft Windows 
sowie Standard-PCs – besteht ei-
gentlich die Notwendigkeit, Leitsys-
teme auf aktuellere Produkte zu 
migrieren. Nun ist eine Migration 
aber auch mit zusätzlichen Lebens-
zyklus-Kosten verbunden. In vielen 
Anlagen sind deshalb nach wie vor 
längst abgekündigte Betriebssyste-
me wie Windows NT oder Windows 
2000 im Einsatz. Fällt jedoch eine 
Hardware-Komponente aus, kann 
dies zu Ersatzteil-Problemen führen, 
da sich die veralteten Betriebssyste-
me selten auf aktueller PC-Hard-
ware ausführen lassen. Eine inter-
essante Möglichkeit zur Reduzie-
rung der daraus resultierenden 
Abhängigkeit zwischen Hardware 
und Software bietet die Virtualisie-
rung: Mithilfe von virtuellen Maschi-
nen können alte Betriebssysteme 

und Leittechnik-Applikationen auf 
modernen Hardware-Plattformen 
weiterhin betrieben werden. Die 
Ausführung eines abgekündigten 
Betriebssystems in einer virtuellen 
Maschine ändert jedoch nichts an 
der Tatsache, dass der Hersteller 
sein Betriebssystem nicht mehr un-
terstützt, was mit Sicherheitsrisiken 
verbunden ist.

M. Reichinger: Die IT-Technik bringt 
dem Anwender Vorteile, auf die kei-
ner verzichten kann. Lösungen, die 

noch vor wenigen Jahren undenk-
bar erschienen, werden plötzlich 
verfügbar und vor allem leistbar. 
Beim Prozessleitsystem beginnt das 
beim FPGA des Ein-/Ausgangsmo-
duls, setzt sich fort über den Ether-
net-Feldbus, über CPU und Echtzeit-
betriebssystems des Controllers und 
endet fürs Erste bei den Control 
Computern mit Server Betriebssys-
temen. Durch den Einsatz geeigne-
ter Technologien kann man in eini-
gen Bereichen eine weitgehende 
Unabhängigkeit von der Innovati-
onsfreudigkeit des IT-Marktes errei-
chen, dies erfordert natürlich im 
Bereich der Hardware auch perma-
nent Redesigns. Im Bereich der PC-
Betriebssysteme entschärfen wir die 
Thematik beim B&R Prozessleitsys-
tem APROL durch den Einsatz des 
Betriebssystems Suse Linux Enter-
prise Server. Dieses quelloffene Li-
nux-Betriebssystem setzen wir auf-
grund der langfristigen Verfügbar-
keit nicht nur in den Servern, 
sondern auch in einfachen Desktop-
Computern ein.

J. Freisewinkel: Das Emerson Leitsys-
tem besteht aus den herstellerspe-
zifischen prozessnahen Komponen-
ten sowie den IT-basierten Bedien-
Komponenten. Die IT-Komponenten 
sollten im Rahmen eines LCM regel-
mäßig ausgetauscht werden. Die 
Firmware und Applikationssoftware 
ist aufwärtskompatibel und wird 
beim IT-Hardwaretausch auf die 
dann jeweils aktuelle Betriebssys-
temversion bzw. Leitsystemversion 
migriert. Die PNK sind für längere 
Life-Cycle-Zeiträume konzipiert und 
müssen im Rahmen des Upgrades 
lediglich auf die aktuelle Firmware-
Version geflasht werden. Vorteil für 
den Anwender: Er partizipiert kon-

tinuierlich an der Weiterentwicklung 
der Leitsystem- sowie IT-Technolo-
gie und hat dadurch einen langfris-
tigen Schutz seiner Investition.

H. Fittler: Der Schutz der Investition 
in installierte Leittechnik ist eine 
seit Jahrzehnten propagierte und 
realisierte Grundlage der Honey-
well-Produktausrichtung. Dies be-
zieht sich auch auf die Bereitstel-
lung eines Life-Cycle-Managements 
für die mittel- und langfristige tech-
nische und finanzielle Planung einer 
Aktualisierung. Dazu gehört die 
Möglichkeit der phasenweisen Mi-
gration von Teilbereichen (z. B. Be-
dienebene) unter Integration ande-
rer Bereiche (z. B. PNK und Feldan-
bindung). Ein vielfach realisiertes 
Beispiel ist die Migration von veral-
teter Bedientechnologie unter Inte-
gration der bestehenden PNK-In-
stallationen. Zur Verdeutlichung: 
Gegenwärtig sind die ersten seit 
1974 vertriebenen prozessnahen 
Komponenten noch bei einigen An-
wendern im Einsatz, teilweise par-
allel mit den neuesten PNK-Kompo-
nenten und unter einheitlicher Be-
dienoberfläche.

R. Maaßen: Die Betreibungszyklen 
der Anlagen unserer Kunden liegen 
im Durchschnitt zwischen zehn und 
20 Jahren. Bei einer Gesamtkosten-
betrachtung spielen deshalb die 
Life-Cycle-Kosten eine entscheiden-
de Rolle. Das Ziel des Life-Cycle-
Modells von Invensys Operations 
Management ist es, jede funktionale 
Komponente innerhalb eines instal-
lierten Systems dauerhaft zu erhal-
ten, auch wenn die dazu verwende-
te Hardware sich ändert. Funktions-
erweiterungen werden nahtlos und 
abwärtskompatibel innerhalb der 
Migrationskonzepte ergänzt. Für 
jedes Produkt existiert eine genaue, 
definierte Einordnung in ein Life-
Cycle-Modell, die dem Kunden im 
Rahmen eines Wartungsvertrages 
regelmäßig angezeigt wird, sodass 
der Zustand der Anlagenkomponen-
ten im Lebenszyklus jederzeit be-
kannt ist und in die Planung von 
Updates und Upgrades sauber erfol-
gen kann.

R. Marten: Seit dem IT-Zeitalter sind 
die Hersteller gefordert, „marktüb-
liche“ IT-Komponenten einzusetzen. 
Yokogawa versteht unter „Stand der 
Technik“ nicht den Standard der IT-
Technik, sondern die Verfügbarkeit 
und die Eigenschaften der Anwen-
dungen auf IT-Komponenten als 
Trägermedium. Als Automatisie-
rungspartner stellen wir immer eine 
nahtlose Migration sogar in einem 
heterogenen Microsoft Umfeld si-
cher. Yokogawa minimiert die Ab-
hängigkeit von nicht hoch verfügba-

Mehr Automatisierung – weniger Komplexität
Prozessleittechnik im Fokus

▶  Fortsetzung auf Seite 13

Erwin Kruschitz, Chef des Systemberaters Anapur

 „Hersteller und 
Betreiber von 

Prozessleitsystemen 
müssen gemeinsam die 
anstehenden Aufgaben 

anpacken.“
Gregor Kilian, Manager Sales & Marketing Control 
Systems, ABB Automation

„ Mithilfe von virtuellen 
Maschinen können alte 

Betriebssysteme und 
Leittechnik-Applikatio-

nen auf modernen 
Hardware-Plattformen 

weiterhin betrieben 
werden.“
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ren und sich technisch rasch än-
dernden IT-Komponenten, indem es 
diese nur als „Trägermedium“ für 
eigene weiterhin proprietäre Engi-
neering- und Bediensoftware ver-
wendet. Damit garantieren wir dem 
Anwender seit über 35 Jahren seine 
Investionssicherheit. Im Gegensatz 
zu IT-affinen Systemen finden Sie 
bei Yokogawa keine Applikationsser-
ver in offenen Ethernet-Netzwerken, 
die Applikation ist immer hoch ver-
fügbar in der Prozesssteuerung.

Viele Anwender beklagen einen feh-
lenden einheitlichen Standard für die 
Feldgeräteintegration. Kann FDI – 
Field Device Integration – diese Lücke 
schließen und welche Rolle spielt FDI 
in Ihren Leitsystemen?

G. Kilian: ABB unterstützt und enga-
giert sich aktiv in dieser wichtigen 
gemeinsamen Anstrengung, die ein-
fache Integration von intelligenten 
Feldgeräten und Host-Systemen un-
abhängig vom Hersteller und Kom-
munikationsprotokoll zu erreichen. 
FDI wird einen besseren Zugriff auf 
kritische Prozessinformationen er-
möglichen, Betriebskosten senken 
und das volle Potential der aktuellen 
und der nächsten Generation intel-
ligenter Geräte ausschöpfen. Dar-
über hinaus werden für die Instru-
mentierungs- und Leitsystemherstel-
ler die Kosten für die Pflege während 
des Lebenszyklus und die Entwick-
lungskosten durch die Vereinfachung 
der EDDL reduziert. Es ist eine Win-
win-Situation für unsere Kunden 
und die gesamte Automatisierungs-
gemeinschaft. Jüngster Meilenstein 
ist der Abschluss der funktionalen 
Spezifikationen. Ausgehend davon 
werden nun die detaillierten techni-
schen Spezifikationen erstellt. Ende 
2011 soll der gemeinsame Interpre-
ter für Profibus, Fieldbus Foundation 
und HART zur Verfügung stehen und 
mit der Entwicklung der ersten Ge-
räte begonnen werden.

M. Reichinger: Die Erfahrungen, die 
Anwender mit der FDT-Technologie 
über ein Jahrzehnt hinweg gemacht 
haben, waren nicht immer nur po-
sitiv. Neben den technischen Hürden 
waren die strategischen Weichen-
stellungen einiger Hersteller die 
wohl größten Stolpersteine für die 
rasche und erfolgreiche Entwick-
lung dieser Technologie. Da wir kein 
Hersteller von Feldgeräten sind, 
verfolgen wir die weitere Entwick-
lung dieses Standards und werden 
zum geeigneten Zeitpunkt eine Inte-
gration in unser Prozessleitsystem 
APROL vornehmen.

J. Freisewinkel: Emerson hat von je 
her auf die DD Technologie als ein-
heitlichen Standard gesetzt. Die Wei-
terentwicklung dieser Technologie 
zur EDD-Technologie bei gleichzei-
tiger Ausbreitung über alle prozess-
automationstypischen Protokolle bis 

hin zum Profibus, hat diesen Stan-
dard zur Basis dessen gemacht, was 
FDI einmal abschließend vereinheit-
lichen wird. Wir sehen FDI als Chan-
ce, die bestehende EDD-Technologie 
noch mehr zu vereinheitlichen und 
gleichzeitig anzureichern. Bei uns 
ist die Integration der Feldgeräte in 
das Leitsystem ein wichtiger Be-
standteil unseres Komplettlösungs-
ansatzes. FDI wird uns sicherlich 
helfen, unsere momentanen Lösun-
gen noch weiter zu verbessern und 
dem Anwender weitere und umfang-
reichere Darstellungsmöglichkeiten 
anbieten zu können.

H. Fittler: FDI ist ein Hoffnungsträger 
auf dem Weg zu einem einheitlichen 
Konzept der Feldgeräteintegration. 
Honeywell ist aktives Mitglied im 
Steering Komitee des FDI-Projektes. 
Gegenwärtig werden sowohl EDDL 
als auch FDT/DTM’s in der Honey-
well-Leittechnik unterstützt. Dies 
soll auch bei einer vereinheitlichten 
Version der Fall sein. Allerdings 
wird auch in unserem Hause die Ge-
fahr gesehen, dass möglicherweise 
lediglich ein weiterer Standard und 
keine wirkliche Vereinheitlichung 
entsteht. Die Roadmap der Honey-
well-Produkte wird, unabhängig von 
der unterlagerten Technologie, die 
Lösung im Sinne der Anwender ein-
beziehen, so wie es zuvor auch mit 
der Ausrichtung sowohl auf EDDL 
als auf DTM der Fall war.

R. Maaßen: Field Device Integration 
wird im Foxboro I/A Series System 
aktiv unterstützt, so ist die Anbin-
dung von Geräten nach HART, Field-
bus Foundation, Profibus und De-
vice-Net möglich. Ziel ist es, die 
verschiedenen Konfigurationsmög-
lichkeiten unter dem ArchestrA-
Framework zu vereinen, damit der 
Benutzer nur noch einen Konfigura-
tor für alle verschiedenen Automa-
tisierungs-Komponenten benötigt. 
Invensys Operations Management 
ist in verschiedenen Konsortien und 
Interest-Groups aktiv vertreten, um 
auf eine Konvergenz der verschie-
denen Standards hinzuarbeiten.

R. Marten: Ja, FDI kann die Lücke 
schließen. Gerade deshalb leistet 
Yokogawa als Mitglied der FDI Co-
operation bereits einen erheblichen 
Beitrag. Die Yokogawa-Ingenieure 
arbeiten aktiv in den zahlreichen 
Arbeitsgruppen mit, in denen FDI im 
Interesse unserer Kunden weiter-
entwickelt wird: Offenheit, Interope-
rabilität und Zuverlässigkeit stehen 
dabei im Vordergrund. FDI wird 
über unser Plant Asset Management 
in unser Leitsystem eingebunden 
werden. Die Rohdatenanteile wer-
den im Leitsystem erfasst, und die 
grafische Interpretation findet im 
Plant Asset Management System 
statt.

Durch die zunehmende Vernetzung in 
den Fertigungsanlagen, insbesondere 

mit Industrial Ethernet, eröffnen sich 
neue Möglichkeiten für die Optimie-
rung der Prozesse, es ergeben sich 
aber auch neue Risiken durch Bedro-
hungen aus dem Netz. Mit Stuxnet 
hat jetzt ein auf die Automatisie-

rungstechnik ausgerichteter Compu-
terwurm traurige Berühmtheit er-
langt. Wie stellen Sie sich dieser Be-
drohung und für wie erfüllbar halten 
Sie die NAMUR-Forderung nach „In-
strinsinc Security“ der Automatisie-
rungssysteme?

G. Kilian: ABB kennt die Bedeutung 
der Cyber-Sicherheit-Standards und 
ist aktives Mitglied verschiedener 
Initiativen der Industrie, einschließ-
lich der Beteiligung innerhalb ISA 
und IEC. Es gibt keine einzelne Lö-
sung, die wirksam für alle Organi-
sationen und Anwendungen ist. Si-
cherheit ist ein kontinuierlicher 
Prozess, kein Produkt oder eine ein-
malige Investition.

M. Reichinger: Die Schadsoftware Stux-
net hat viele Betreiber wachgerüttelt 
und mögliche Manipulationen in den 
Automatisierungssystemen aufge-
zeigt. Im Bereich der IT-Systeme ist 
es seit Langem Usus, Vorkehrungen 
zu treffen um die Schutzziele Verfüg-
barkeit, Integrität, Vertraulichkeit 
und Authentizität zu garantieren. 
Das linuxbasierende Prozessleitsys-
tem APROL verfügt standardmäßig 
über eine konfigurierte und aktivier-
te Firewall und leistet damit eine 

Basissicherheit auch für weniger 
versierte Anwender.

J. Freisewinkel: Mit den aktuellen Del-
taV-Versionen bietet Emerson be-
reits zahlreiche Funktionen, wie z. B. 
das Sperren ungenutzter Switch 
Ports oder die Verwendung einge-
schränkter Benutzer-Profile, die zu 
einer wesentlichen Verbesserung 
der „Cyber Security“ beitragen. Fer-
ner empfiehlt Emerson Maßnahmen 
wie die Segmentierung der Netzwer-
ke durch Firewalls, den Einsatz von 
Antivirensoftware, die regelmäßige 
Aktualisierung des Betriebssystems 

oder das Sperren von USB Storage 
Devices.

H. Fittler: Honeywell verfolgt den An-
satz des „Defense-in-Depth“. Danach 
sorgen mehrere Schutzebenen orga-
nisatorischer wie technologischer 
Art für eine mehrstufige Abwehr. 
Das leittechnische Netzwerk besteht 
aus mehreren Funktionsebenen, 
wobei kein Datentransfer über mehr 
als eine Ebene hinweg erfolgen darf. 
Der Zugang zum öffentlichen Netz-
werk ist über Firewalls abgesichert 
bzw. erfolgt bei Bedarf über dedi-
zierte und kontrollierte Ports.

R. Maaßen: StuxNet hat durch die 
Verwendung von gleich vier soge-
nannten Day-0 Exploits gezeigt, 
dass selbst aktuellste Antivirus-Si-
gnaturen nichts nützen, wenn bis-

her unbekannte Sicherheitslücken 
durch Fehler im Umgang mit mo-
dernen Systemen ausnutzbar wer-
den. Deswegen flankieren wir unse-
re Sicherheitsmaßnahmen durch 
eine ausgefeilte Sicherung externer 
Netzwerk-Verbindungen zum Sys-
tem, z. B. über mehrstufige Firewall-
Konzepte mit zwischengeschalteten 
DMZ-Netzwerken und  Prozeduren, 
die den sicheren Umgang mit dem 
System beschreiben.

R. Marten: Das Yokogawa-Leitsystem 
ist verglichen mit offenen IT-Syste-
men wesentlich robuster gegen äu-
ßere Einflüsse. Mit der Einführung 
von Vnet/IP auf Basis des 1Gb-Ether-
net-Standards haben wir als Be-
standteil der Protokoll-Implementa-
tion die zugehörigen Sicherheitsme-
chanismen für den Datenaustausch 
weiterentwickelt. Die Ankopplung 
von System-Komponeten an den Bus 
erfolgt ausschließlich über eigene 
Netzwerkkomponenten.

Was sehen Sie persönlich als den 
größten Entwicklungssprung in der 
Leittechnik im Zeitraum der letzten 
24 Monate an und was erwarten Sie 
an besonderen Entwicklungen in den 
nächsten 24 Monaten?

G. Kilian: Das Leitsystem der Zukunft 
muss mehr können als nur Anlagen 
zu automatisieren und zu optimie-
ren. ABB ist führend bei der Inte-
gration der Automatisierung und 
der den Prozess versorgenden elek-
trischen Anlagen. Der erweiterte 
Funktionsinhalt des ABB-Leitsys-
tems 800xA unterstützt und inte-
griert den effizienten Betrieb und 
die Wartung von elektrischen Syste-
men.

M. Reichinger: Eine wesentliche Ent-
wicklung war die Entstehung platt-
formunabhängiger Technologien wie 
OPC-UA. Damit ist auch für die 
nächsten Jahre der Weg Richtung 
Unabhängigkeit vom Microsoft-Mo-
nopol in der Automatisierungstech-
nik ausgesteckt.

J. Freisewinkel: Die Prozessautomati-
sierung hat sich in den vergangenen 
24 Monaten stark in Richtung verti-
kaler Integration und Informations-
konsistenz entwickelt. Die Branche 
hat dabei sehr viel in die Verbesse-
rung von Funktionen und Technolo-
gien investiert. Zukünftige Anlagen 
werden nicht nur zuverlässig, kom-
patibel und kosteneffektiv sein, son-
dern insbesondere noch benutzer-
freundlicher.

H. Fittler: Die Einführung der Virtua-
lisierungstechnologie in leittechni-

schen Systemen und Applikationen 
war eine besondere Errungenschaft 
der letzten Jahre; ihr Nutzenpoten-
tial ist noch lange nicht ausgereift 
und wird uns weiter begleiten.

R. Maaßen: Konnektivität ist und 
bleibt ein großes Thema: Entschei-
dungen der Unternehmensebene 
werden immer mehr auf Echtzeitda-
ten basieren. Die Antwort von Inven-
sys auf diese Herausforderung ist 
das „Enterprise Control System“ un-
ter dem Motto „Real Collaboration, 
Real Time Results“.

R. Marten: Weniger ein Entwicklungs-
sprung als ein Erkenntnissprung: 
Mit Easy HMI sind wir weggekom-
men von überfrachteten Bildschir-
men und haben selbst hochkomple-
xe Prozesse sicher bedien- und be-
herrschbar gemacht. In Zukunft 
sehen wir die Erweiterung der Mi-
grationstiefe und die Funktionser-
weiterung zum integrierten Prozess- 
und Produktionsleitsystem mit einer 
konsistenten Informationsplatt-
form.

Dr. Volker Oestreich
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Martin Reichinger, BU Manager Process Automati-
on, Bernecker + Rainer Industrie-Elektronik

„Als Prozessleitsystem-
Hersteller ist man heute 
sehr gut in der Lage, Au-
tomatisierungsanwen-
dungen konsequent ei-
ner automatisierten Mi-
gration zu unterziehen.“

Reiner Maaßen, GF, Invensys Operations 
 Management

„In der Zukunft sehen 
wir ein immer stärkeres 

Zusammenwachsen von 
Real-Time-Informatio-

nen aus Regelungs- und 
Steuerungssystemen 

mit Informationen aus 
der transaktionsbasier-

ten Welt.“

Rolf Marten, GF, Yokogawa Deutschland

„Die Funktionserweite-
rung hin zum integrier-

ten Prozess- und Pro-
duktionsleitsystem mit 

einer konsistenten Infor-
mationsplattform gibt 

dem Anwender die Basis 
für Operational Excel-

lence.“

Jürgen Freisewinkel, Director Process Systems & 
Solutions, Emerson Process Management

„Für jede Automatisie-
rungsapplikation muss 
in enger Zusammenar-
beit mit dem Anwender 
eine maßgeschneiderte 
Cyber-Security-Lösung 

entwickelt werden.“

Herbert Fittler, Consultant, Honeywell 
Process Solutions

„Die Beachtung von Se-
curity-Aspekten ist nicht 
erst seit Einführung of-
fener Systemnetzwerke 
Bestandteil des Honey-
well-Angebotes in der 

Leittechnik.“
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 Europas führender Hersteller 

von Chemierohstoffen aus 

Steinkohlenteer betreibt in 

Castrop-Rauxel die weltweit größte 

Raffinerie für Steinkohleteer. Knapp 

ein Dutzend Produktionsbereiche für 

primäre und sekundäre Prozesse sind 

am Standort ansässig und waren bis-

lang mit unterschiedlichen Leitsyste-

men automatisiert. Eine groß ange-

legte PLS-Migration schuf die Basis für 

mehr Durchgängigkeit und erhöhte 

Betriebsverfügbarkeit.

Die Rütgers-Gruppe ist in der Teer-
destillation seit den Anfängen vor 
über 150 Jahren weltweit Vorreiter: 
Rund 500.000 Tonnen Steinkohleteer 
werden jährlich allein in Castrop-
Rauxel verarbeitet. Der Teer, der bei 
Koksgewinnung aus Steinkohle als 
Nebenprodukt anfällt, enthält weit 
über 10.000 meist aromatische Ver-
bindungen und dient seit dem 
19. Jahrhundert als wichtige Roh-
stoffquelle für die chemische Indus-
trie. Die aus der zähflüssigen Masse 
zu gewinnenden Synthese-Produkte 
sind heute in vielen Bereichen, zum 
Beispiel in der Aluminiumherstellung 
und in der Kunststoff- und Pharma-
industrie, unverzichtbar. Die Aufbe-
reitung erfolgt wie in der Erdölraffi-
nerie durch fraktionierte Destillation 
mit nachfolgender Kristallisation. 
Dabei werden bei der Primärverar-
beitung vor allem drei Hauptbestand-
teile getrennt: Pech, das mit ca. 50 
bis 55 Prozent den größten Teil aus-
macht, Naphthalin sowie aromati-
sche Öle. Im Werk Castrop-Rauxel 
konzentriert sich das Unternehmen 
neben Gewinnung dieser sogenann-
ten Aromaten auch auf ihre Weiter-
verarbeitung und Veredelung. Ver-
edelte Teererzeugnisse sind die wich-
tigsten Zusatzstoffe für die Beton- und 
Reifenherstellung und dienen außer-
dem als Vorprodukte für die Farb-, 
Kleb- und Dichtstoffproduktion.

Vielfältige Produktionsanlagen

Auch wenn das Ausgangsprodukt, 
der Steinkohleteer, noch immer das 
gleiche ist, haben sich die Verfah-
renstechnik und die Veredelungspro-
dukte in der 100-jährigen Geschich-
te am Standort Castrop-Rauxel stets 
weiterentwickelt. Optimale Nutzung 
der Rohstoffressourcen, verbesserte 
Umweltverträglichkeit, erhöhter Ar-
beitsschutz und verringerter Ener-

gieeinsatz sind für das Unternehmen 
damals wie heute wichtige Ziele. Ins-
gesamt zehn verschiedene Produkti-
onsbereiche für die Primärverarbei-
tung und für vor- und nachgeschal-
tete Prozesse sind seit Langem 
automatisiert und werden regelmä-
ßig modernisiert. Das sukzessive 
Wachstum und die organisatorische 
Trennung der einzelnen Bereiche 
haben im Laufe der Zeit zu einer 
sehr uneinheitlichen Leitsystem-
Landschaft geführt: Nicht weniger 
als zehn verschiedene Leitsysteme 
von fünf Herstellern waren in Cas-
trop-Rauxel parallel im Einsatz. 
Sämtliche Systeme wurden speziell 
für die jeweiligen Steuerungsaufga-
ben ausgewählt und verrichteten 
zuverlässig ihren Dienst. Allerdings 
bedeutete die Menge an verschiede-
nen Prozessleitsystemen für Rütgers 
auch einen erhöhten Aufwand in Sa-

chen Ersatzteilvorhaltung und Schu-
lung, wenig Flexibilität und keine 
durchgängige Datenbasis. Darüber 
hinaus gefährdeten abgekündigte 
Systeme und schlechte Ersatzteilver-
fügbarkeit in manchen Bereichen 
den reibungslosen Produktionsab-
lauf. Mangelnde Erweiterbarkeit, z. B. 
Anbindung an SAP, und fehlende 
Möglichkeiten für den Einsatz höher-
wertiger Regelungsfunktionen ver-
schärften die Situation zusätzlich.

Auf der Suche nach geeigneten 
Modernisierungsmaßnahmen grün-
dete sich im Jahr 2006 die Projekt-
gruppe „Vereinheitlichung der Pro-
zessleitsysteme“ unter der Führung 

von Marc Jentsch, Ingenieur für Pro-
zessleittechnik und Projektengineer-
ing, am Standort Castrop-Rauxel. 
Ziel war zunächst die Erstellung ei-
nes Konzepts für die Bereinigung der 
uneinheitlichen PLS-Struktur auf 
dem Gelände sowie für die Auflösung 
der verschiedenen Serviceverträge 
und kostspieligen Ersatzteillager. Das 
Konzept sollte darüber hinaus für die 
nächsten zehn bis fünfzehn Jahre 
tragfähig sein und die in dieser Zeit 
anfallenden Kosten berücksichtigen 
– eine komplexe Aufgabe, die einige 
Fragen aufwarf: Sollte eines der be-
reits bestehenden Leitsysteme auch 
in den anderen Bereichen eingesetzt 
werden? Wie würden sich zukünftige 
Erweiterungen bewerkstelligen las-
sen? Wäre im Zuge einer Vereinheit-
lichung der Leittechnik auch das 
Zusammenlegen von bislang ge-
trennten Bereichen sinnvoll?

PLS-Standardisierung mit System

Im ersten Schritt erfolgte die Identi-
fizierung von Wertschöpfungsberei-
chen, wie z. B. Ersatzteilversorgung, 
Verfügbarkeit, Produktivität, vorbeu-
gende Instandhaltung, Projektierung 
etc. Anschließend stellte das Projekt-
team einen umfangreichen Kriterien-
katalog auf, der eine einheitliche 
Bewertung der infrage kommenden 
Leitsysteme ermöglichen sollte. Über 
40 verschiedene Gesichtspunkte wur-
den aus den Wertschöpfungsberei-
chen abgeleitet, in drei Ober- und elf 
Unterkategorien eingeteilt und mit 
entsprechenden Gewichtungsfakto-
ren versehen. Eigenschaften wie Of-
fenheit, Funktionalität und Engineer-
ing hatten in der Oberkategorie 
„Technik“ die höchste Gewichtung. 
Mithilfe der erstellten Bewertungsbö-
gen prüfte das Projektteam insgesamt 
fünf verschiedene Leitsysteme auf 
Herz und Nieren. Dabei verließ man 
sich nicht nur auf eigene Erfahrun-
gen, sondern gab Vertriebsmitarbei-
tern der einzelnen Hersteller Gele-
genheit, ihre Systeme vorzustellen.

Den Leitsystem-Wettstreit ent-
schied schließlich das Siemens-Pro-
zessleitsystem Simatic PCS 7 mit der 
höchsten Punktzahl für sich. Bis dato 
war der Hersteller nur durch verein-

zelt eingesetzte Steuerungen und 
eine kleinere SCADA-Anwendung in 
den Anlagen von Rütgers vertreten 
gewesen. Jetzt überzeugte sein Pro-
zessleitsystem mit Bestnoten bei den 
technischen Faktoren, u. a. durch vol-
le Integration der Sicherheitstechnik 
oder zentrales Engineering und um-
fangreiche Simulationsmöglichkeiten. 
Mit günstigen Hardwarekosten, ho-
her Verfügbarkeit und niedrigen 
Lifecycle-Kosten schlug das Siemens-
System schließlich auch noch den 
letzten Konkurrenten aus dem Feld. 

Erfolgreiche Migration – 
eine Frage der Strategie

Neben einem ausgereiften Leitsystem 
und der Lieferung von zuverlässiger 
Hardware waren am Standort Cas-
trop-Rauxel aber auch umfassendes 
Know-how und optimaler Service ge-
fragt. Schließlich galt es, in möglichst 
kurzer Zeit und ohne längere Be-
triebsunterbrechung acht im Einsatz 
befindliche Systeme durch ein neues 
Leitsystem zu ersetzen. Hier profitier-
te Rütgers von den fundierten Kennt-
nissen der Mitarbeiter des Siemens 
Migration Support Centers in Köln. 
Das Experten-Team beschäftigt sich 
seit Langem mit allen Facetten des 
Themas Leitsystem-Migration und 
hat über Jahre in zahlreichen Projek-
ten viel Erfahrung im Umgang mit 
den gängigen Prozessleitsystemen 
diverser Hersteller gesammelt. Die 
Vielzahl an unterschiedlichen Syste-
men, die in den Rütgers-Anlagen im 
Einsatz war, erforderte ein individu-
elles Vorgehen für jeden einzelnen 
Bereich. Da installierte Systeme nicht 

nur in Sachen Hardware ein großes 
Investment darstellen, sondern auch 
in Form von Applikationssoftware 
oder Erfahrung des Personals, ist es 
bei Migrationsprojekten im Interesse 
des Kunden, diese Werte zu schützen. 
Deshalb ist es entscheidend, dass Mi-
grationsdienstleister und Kunde in 
enger Zusammenarbeit gemeinsam 
ermitteln, nach welcher Strategie, in 
welchem Umfang und zu welchem 
Zeitpunkt der Umstieg auf das neue 
Leitsystem erfolgen soll. In Castrop-
Rauxel gab der Kunde den Takt vor: 
Als Hauptverantwortlicher für die 
komplette Prozessleitsystem-Land-
schaft bestimmte Marc Jentsch die 
Migrationsschritte für die einzelnen 
Anlagenteile, die im Verbundbetrieb 
teilweise voneinander abhängig 
sind.

Von der Theorie zur Praxis

Eine der insgesamt acht Migratio-
nen am Standort Castrop-Rauxel 
betraf die Phenolgewinnung. Zwei 
getrennte Bereiche, Rohphenol und 
Phenol, beide mit unterschiedli-
chen Leitsystemen ausgestattet, 
sollten nun mit Simatic PCS7 aus-
gerüstet werden. Konkret bedeute-
te das die Informationsbewältigung 
von ca. 2.800 Ein- und Ausgangssi-
gnalen, ein knappes Drittel davon 
Analog- und rund zwei Drittel Di-
gitalwerte. Am bereits installierten 
Profibus waren knapp 150 Teilneh-
mer angeschlossen. Da die Altsys-
teme über entsprechende Schnitt-
stellen verfügten, konnte die Mi-
gration der Daten, wie z. B. 
bestehender Regelkreise, Messstel-
lenkennzeichen und Parameter, 
weitgehend automatisiert erfolgen: 
Aus den exportierten Textdateien 
der Altsysteme, die jeweils indivi-
duelle Charakteristiken aufwiesen, 
generierten die Spezialisten von 
Siemens mithilfe eines datenbank-
orientierten Migrationswerkzeugs 
strukturierte Excel-Tabellen. Mit 
abgestimmten Software-Typicals 
wurden über den in Simatic PCS7 
integrierten Import-Export-As-
sistenten die Instanzen mit Pa-
rametern und Verschaltun-
gen erstellt. Für die ge-
forderte Standardisierung 
sorgte unter anderem die 
Verwendung der in Simatic 
PCS7 integrierten Standard-
Bausteinbibliothek. So wähl-
ten die Projekteure z. B. be-
stimmte Control-Funktionen 
für Regelungsaufgaben und 

sorgten dadurch dafür, dass diese 
die entsprechenden Funktionen des 
Altsystems erfüllten. Dieses Vorge-
hen stellte sicher, dass Regelungs-
aufgaben nicht nur einfach 1:1 
nachgebaut wurden, sondern ein 
aktueller Stand der Technik und 
damit die gewünschten Funktions-
erweiterungen erreicht werden 
konnten. Die standortweite Ver-
wendung einer Bibliothek und eine 
einheitliche Visualisierung ermög-
lichten zudem eine bereichsüber-
greifende Bedienung und eine ver-
einfachte Systempflege.

Eine umfassende Simulation auf 
Einzelsteuerebene vorab sorgte 
schließlich beim eigentlichen Um-
schluss für eine reibungslose Inbe-
triebsetzung: Innerhalb von zwei 
Stunden wurden neue I/O-Karten 
eingebaut, die Steckverbindungen 
getauscht, das neue System gestar-
tet und die Altsysteme abgestellt.

Vorteile langfristig gesichert

Innerhalb von 24 Monaten hat man 
bei Rütgers drei Viertel der bisheri-
gen Leitsysteme ersetzt. Automati-
sierungsgrad und Durchgängigkeit 
sind gestiegen und die jetzt einheit-
liche Bedienphilosophie wurde von 
den Anlagenfahrern positiv aufge-
nommen. Für das Unternehmen 
rechnet sich das neue Leitsystem 
nicht nur in puncto Ersatzteilver-
sorgung und Wartungsverträge, 
sondern auch bei künftigen Erwei-
terungen: Im Systemvergleich zeig-
te sich beim Einsatz von Simatic 
PCS7 in Bezug auf Messbereichsän-
derungen, Projektierungsaufwand 
etc. eine Ersparnis von bis zu 60 
Prozent gegenüber anderen Syste-
men.

Dank neuer Technik, entspre-
chenden Schnittstellen und erhöhter 
Prozessinformationsdichte können 
nun mehr Möglichkeiten und Res-
sourcen effektiver genutzt werden: 
gehobene Regelungsfunktionen 
ebenso wie das Condition Perfor-
mance Monitoring für Aussagen 
über Regelgüten oder das Ableiten 
von Anlagenkennzahlen. Das System 
ist jetzt auch für eine Anbindung an 
die ERP-Ebene ausgestattet – ein 
weiteres Projekt, das nach Abschluss 
der Migration in Angriff genommen 
wird.

Kontakt: ▪
Siemens AG, Industry Sector
www.automation.siemens.com

Vorteile durch Vereinheitlichung
Migration von Leitsystemen im Anlagenverbund

Über 100 Jahre Tradition: Am Standort Castrop-Rauxel befindet sich neben vielen anderen Produktionsan-
lagen auch die größte Teerdestillationsanlage der Welt. Quelle: Rütgers

chemanager-online.com/tags/
pls

Zu den migrierten Anlagenteilen gehört unter anderem die Carbores-Produktion. Carbores ist ein speziell 
modifiziertes Steinkohlenteerpecherzeugnis und wird als Bindemittel für kohlenstoffhaltige Feuerfestpro-
dukte sowie für Grafitprodukte eingesetzt. Quelle: Rütgers

Neue Herausforderungen für die Prozessleittechnik

 Zuverlässig, kostengünstig, ska-

lierbar, mit offenen Standards 

und leicht zu bedienen: Diese 

Grundforderungen müssen Leitsys-

teme erfüllen, um von Anwendern in 

die engere Wahl gezogen zu werden. 

Aber das reicht bei Weitem nicht aus, 

um erfolgreich am Markt zu bestehen. 

CHEManager befragte Professor Mi-

chael Bruns, Leiter Prozessautomati-

sierung der Siemens-Division Industry 

Automation, zu aktuellen Themen der 

Prozessleittechnik.

CHEManager: Was sehen Sie persön-
lich als den größten Entwicklungs-
sprung in der Leittechnik im Zeit-
raum der letzten 24 Monate an und 
was erwarten Sie an besonderen Ent-
wicklungen in den nächsten 24 Mo-
naten?

Prof. Bruns:  Die größten technologi-
schen Veränderungen in der Leit-
technik sehe ich in der Integration 
der Leittechnik mit dem Kernstück 
Leitsystem in die Prozesse des An-
wenders und die Engineering-Pro-

zesse. Dies bietet einerseits das 
größte Nutzenpotential und ande-
rerseits auch die stärksten techno-
logischen Herausforderungen.

Vier Prozesse stehen dabei im 
Vordergrund:

die Vertikale Inte gration, ▪
die Horizontale Integration in der  ▪
Supply Chain,
die Integration im Engineering- ▪
Prozess und
die Integration im Maintenance-,  ▪
Repair- und Optimierungs-Pro-
zess. 

Die beiden ersten Themen gelten 
durch nachhaltige Arbeiten von Her-
stellern, Anwendern, Standardisie-
rung usw. in den letzten Jahren be-
reits als zufriedenstellend lösbar. 
Die Integration im Engineering-Pro-
zess ist der Entwicklungssprung, der 
derzeit vorangetrieben wird.

Was sind denn die Herausforderun-
gen dabei?

Prof. Bruns: Nun ja, es müssen einer-
seits die Technologien, die in den 
beiden Welten Anlagenplanung und 
Leittechnik mit ihren verschiedenen 
Anforderungen entstanden sind, 
technisch recht tief integriert wer-
den. Reine Interfaces helfen nur we-
nig weiter, wenn die Objekte auf den 
beiden Seiten unterschiedlich inter-
pretiert werden. Erschwerend kommt 
hinzu, dass nur ganz wenige Anbieter 
über Know-how und Produkte in bei-
den Welten verfügen und dadurch in 

der Lage sind, entlang des gesamten 
Engineering-Prozesses zu arbeiten.

Noch herausfordernder schätze 
ich die Änderung der Arbeitsabläu-
fe und der Integration über die 
technischen Disziplinen ein, die mit 
der Erhöhung der Effizienz und der 
Verlagerung über die Zeitachse der 
Anlagenplanung einhergehen.

Und was sind die Nutzenpotentiale?

Prof. Bruns: Die Nutzen im Engineer-
ing liegen auf der Hand: Zunächst 

werden durch die elektronische 
Kopplung Mehrfacheingaben ver-
mieden, Fehlerraten gesenkt und 
damit die Kosten gesenkt. Durch Er-
höhung der Verzahnung im Engi-
neer ing wird die Gesamtplanungzeit 
verringert. Für mich als Automati-
sierer ergibt sich der wichtige Ef-
fekt, dass wir nicht mehr die Letzten 
auf der Baustelle sind.

Im Maintenance-Prozess entste-
hen die Vorteile durch die Online-
Verfügbarkeit der As-build-Doku-

mentation und der Apparate- und 
Maschinendaten. Dadurch werden 
Wartungsprozesse unterstützt, das 
Asset Management der Maschinen 
und Anlagenteile leittechnisch er-
möglicht, und Condition Monitoring 
wird endlich flächendeckend mög-
lich. Das Thema Migration wird da-
mit grundsätzlich gelöst usw. Ich 
persönlich schätze den Nutzen im 
Maintenance-Prozess langfristig 
noch höher ein als die Nutzen im 
Engineering und bin auf die zukünf-
tigen Entwicklungen gespannt. ▪

Professor Michael Bruns,
Siemens Industry Automation

Prozesstechnologie

www.alpinehosokawa.com

Aufgabe μm
Feinheit μm

Alpine Fließbett-
Gegenstrahlmühle
Typ AFG

Y Yttriumoxid 

< 200
d50  1,34 d99 6,40

In unserem Migrations-Projekt forderten 
wir nicht nur die Mitarbeiter von 

Siemens, sondern auch die Funktionen 
des Leitsystems – und wurden nicht 

enttäuscht!
Marc Jentsch, Leiter der Projektgruppe „Vereinheitlichung der 

Prozessleitsysteme“ bei Rütgers in Castrop-Rauxel

Der Nutzen im Maintenance-Prozess 
wird langfristig noch höher sein als der 

Nutzen im Engineering.
Professor Michael Bruns, Siemens
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Chemiedistribution

Globalisierung erfordert  
professionelles Distributions-

management
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FECC sorgt für Unterstützung
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Am 1. Januar 2011 über-

nimmt Dr. Hubert Fink (48) 

bei Lanxess die Leitung der 

Business Unit Basic Chemicals (BAC) 

von Dr. Hans-Georg Schmitt (61), der 

zu diesem Zeitpunkt in den Ruhestand 

geht. Dr. Fink ist derzeit noch Leiter der 

Lanxess-Business Unit Semi-Crystalline 

Products (SCP). Bereits bei Bayer Che-

micals und später bei der Gründung 

von Lanxess spielte BAC als Hersteller 

von Commodities im übrigen Spezia-

litätenportfolio nur eine Nebenrolle. 

Heute ist BAC eine tragende Säule im 

Lanxess-Portfolio. CHEManager sprach 

mit Dr. Schmitt und Dr. Fink über das 

bisher Erreichte und die Zukunft des 

Geschäfts.

CHEManager: Herr Dr. Schmitt, zehn 
Jahre lang haben Sie das Geschäft 
mit Basischemikalien geleitet. Was 
hat sich in dieser Zeit verändert?

Dr. H.-G. Schmitt: Als ich das Geschäft 
2001 übernahm, damals noch im 
Rahmen des Bayer-Konzerns, gab es 
erheblichen Restrukturierungsbe-
darf. Die Zukunft des Segments war 
ernsthaft gefährdet. In den folgen-
den Jahren mussten wir schmerz-
hafte Maßnahmen ergreifen, muss-
ten Anlagen oder Anlagenteile 
schließen und verkaufen. Dennoch 
hat der Wille zum Erfolg, den ich bei 
allen Mitarbeitern auch in schwieri-
gen Zeiten stets gespürt habe, Kräf-
te freigesetzt, die einen großen Pro-
duktivitätszuwachs bewirkten. Das 
wiederholte sich, als Lanxess ge-
gründet wurde. Viele betrachteten 
diese Firma zunächst als Verwalter 
unrentabler Restgeschäfte und ga-
ben ihr keine Überlebenschance. Sie 
sollten überrascht werden.

Inwiefern?

Dr. H.-G. Schmitt: Die Entscheidung 
des Lanxess-Vorstands, den Ge-
schäftsbereichen sehr viel Eigen-
ständigkeit zu geben, hat sich für 
BAC als sehr förderlich erwiesen 
und für zusätzlichen Schub gesorgt. 
Innerhalb von fünf Jahren stieg die 
Arbeitsproduktivität um 70 %. Das 
stärkte unsere Wettbewerbsfähig-
keit, und wir konnten im Rahmen 
der  globalen Konsolidierung unsere 
Positionen verbessern.

Wie beurteilen Sie die Marktposition 
von BAC heute?

Dr. H.-G. Schmitt: Das Basischemikali-
en-Geschäft trägt wesentlich zum 
Erfolg von Lanxess bei. BAC nimmt 
heute führende Marktpositionen in 
allen Produktlinien ein. Unsere Wett-
bewerbsfähigkeit hat sich vor allem 
im Krisenjahr 2009 gezeigt, das wir 
sehr stabil gemeistert haben. In vie-
len Produktlinien konnten wir sogar 
Marktanteile hinzugewinnen. Diese 
Stabilität verdanken wir auch der 
Tatsache, dass unsere Produkte in 
vielen unterschiedlichen Industrie-
sektoren eingesetzt werden, die un-
terschiedlich stark von der Krise 
erfasst worden sind.

Die Krise hat uns darin bestärkt, 
Erfolg und Wachstum nicht als 
selbstverständlich anzusehen. Viel-
mehr muss Erfolg immer wieder 
neu erkämpft werden. Die Fähigkeit 
des BAC-Teams, schnell und effizi-
ent auf Herausforderungen der 
Märkte zu reagieren, Kosten zu sen-
ken und in jeder Hinsicht neue Wege 
einzuschlagen, war und ist beein-
druckend.

Stichwort künftige Herausforderun-
gen: Wie geht es weiter bei BAC, Herr 
Dr. Fink?

Dr. H. Fink: Herr Schmitt hat mit sei-
nem Management-Team die Produk-

tion und die internationale Vermark-
tung der vielen Produkte herausra-
gend organisiert. Die führende 
Marktstellung von BAC in vielen 
Produktlinien gilt es weiter zu stär-
ken. Dabei steht die Fortentwicklung 
der begonnenen Internationalisie-
rung, speziell in Richtung BRIC-
Staaten – also Brasilien, Russland, 
Indien, China – strategisch und kom-
merziell im Fokus. Mit den beiden 
letztjährigen Akquisitionen von 
Gwalior Chemical in Indien und Ji-

angsu Polyols China ist ein wichtiger 
Schritt in Richtung einer stärkeren 
Regionalisierung unserer Asset-
Struktur gemacht.

Und wie wird es unter Ihrer Regie 
weitergehen?

Dr. H. Fink: BAC ist eine starke „plat-
form for growth“ innerhalb des 
Lanxess-Konzerns. Solches Wachs-
tum muss mit entsprechenden Pro-
duktionskapazitäten hinterlegt sein, 
um zu nachhaltigem Erfolg zu füh-
ren. In diesem Zusammenhang wer-
de ich alle Möglichkeiten zum effizi-
enten Kapazitätsausbau in beste-
henden Produktionsbetrieben 

systematisch analysieren. Aber auch 
den Neubau sowie den Erwerb von 
Produktionsbetrieben werde ich 
konsequent verfolgen, wenn sich 
dazu interessante Möglichkeiten in 
relevanten Märkten ergeben.

Herr Schmitt, Sie haben begonnen, 
die Produktion von BAC in den asia-
tischen Raum auszuweiten.

Dr. H.-G. Schmitt: Ja. Während unsere 
Absatzmärkte in Europa nur gering-

fügig wachsen, eher schon stagnie-
ren, entwickeln sich die asiatischen 
Märkte, vor allem in Indien und Chi-
na, mit großer Dynamik weiter.

Der Anteil Asiens an unserem 
Umsatz hat sich im letzten Jahr-
zehnt mehr als verdoppelt. Dieser 
Trend ist ungebrochen. Unsere 
Marktpositionen dort weiter auszu-
bauen, erfordert eine stärkere regio-
nale Präsenz in dieser Weltregion.

Wie steht es vor diesem Hintergrund 
um die Zukunft der deutschen Pro-
duktionsstandorte?

Dr. H. Fink: Unsere deutschen Stand-
orte und Anlagen waren und sind die 
Basis unseres Erfolgs. Ebenso wie 
mein Vorgänger habe ich nicht die 
Absicht, diese Standorte zu vernach-
lässigen. Als Commodity-Hersteller 
sind wir allerdings einem rigorosen 
Kostenmanagement verpflichtet. 
Auch künftig muss BAC sich ständig 
im Wettbewerb behaupten, vorran-
gig gegen indische und chinesische 
Konkurrenten. Für unsere deutschen 
Standorte sind z. B. Energiekosten 
eine zentrale Herausforderung. Die-
se drohen uns aufgrund der von der 
EU eingegangenen Klimaschutz-
Verpflichtungen einseitig zu belasten 
und unsere Wettbewerbsposition zu 
schwächen. Zudem erwarte ich bei 
petrochemischen Rohstoffen eine im 
Vergleich zu unseren asiatischen 
Wettbewerbern ungünstige Entwick-
lung der Einkaufspreise, ausgelöst 
durch die fortschreitenden Kapazi-
tätsungleichgewichte zwischen Eu-
ropa und Asien.

Hat Asien also alle Trümpfe in der 
Hand?

Dr. H. Fink: Nein, auch unsere asiati-
schen Wettbewerber stehen vor gro-
ßen Herausforderungen. Dazu zäh-
len der dramatische Anstieg der 
Personalkosten ebenso wie wach-
sende Anforderungen an Umwelt-
schutz, Anlagensicherheit und Ener-
gieeffizienz.

Gibt es Parallelen zwischen Ihrer 
neuen Aufgabe und Ihrer bisherigen 
Tätigkeit in der Business Unit SCP?

Dr. H. Fink: Unbedingt! In den vergan-
genen sechs Jahren hat sich SCP im 
Wesentlichen zwei Herausforderun-
gen stellen müssen. Zum einen 
mussten wir die beiden Hightech-
Thermoplaste Durethan und Pocan 
in den globalen Märkten komplett 
neu positionieren. Dazu gehörten 
die Modernisierung der Produktpa-
lette, der Aufbau kundennaher Pro-
duktionsstätten und die Stärkung 
der weltweiten Vermarktungsstruk-
turen. Zum anderen mussten die 
Produktionsanlagen für die Kunst-
stoffvorprodukte zur internationalen 
Wettbewerbsfähigkeit geführt wer-
den.

Beide Herausforderungen hat 
das Team von SCP erfolgreich be-
wältigt. In den relevanten Märkten 
nimmt Lanxess mit SCP heute eine 
führende Rolle ein.

Insbesondere meine Erfahrungen 
bei der Produktion der Kunststoff-
Vorprodukte werden mir bei meiner 
neuen Aufgabe nützlich sein, denn 
auch diese sind „Commodities“. Hier 
wie dort sind Effizienz, optimale 
Produktionsverfahren, schlanke Or-
ganisationsformen und Kostenbe-
wusstsein zwingende Voraussetzun-
gen, um wettbewerbsfähig zu sein.

Worin sehen Sie für sich persönlich 
die größte Herausforderung?

Dr. H. Fink: Meine wichtigste und vor-
rangige Aufgabe wird zunächst dar-
in bestehen, BAC möglichst schnell 
kennenzulernen. Ein tiefes Verständ-
nis der Geschäftsmodelle ist not-
wendige Voraussetzung für eine 

erfolgreiche Leitung der Business 
Unit.

Das internationale Geschäft von 
BAC fußt auf einer Vielzahl von Pro-
dukten aus sechs Produktlinien, die 
in vielen verschiedenen Märkten 
und von vielen verschiedenen Kun-
den eingesetzt werden. Unsere mehr 
als 100 Verkaufsprodukte werden in 
den großen Betrieben in Deutsch-
land an den Standorten Leverkusen, 
Dormagen, Krefeld-Uerdingen und 
Brunsbüttel sowie in den USA, in 
Indien und China produziert. Insbe-
sondere das Verständnis für dieses 
Produktionsnetzwerk zähle ich zu 
meinen größten Herausforderun-
gen.

Herr Schmitt, was möchten Sie dem 
BAC-Team und Ihrem Nachfolger mit 
auf den Weg geben?

Dr. H.-G. Schmitt: BAC ist gut aufge-
stellt, um sich am Markt zu behaup-
ten und wesentliche Beiträge zu den 
Umsatz- und Ergebniszielen von 
Lanxess zu leisten. Dabei wünsche 
ich dem ganzen BAC-Team, das mir 
über die vielen Jahre ans Herz ge-
wachsen ist, viel Erfolg. Meinem 
Nachfolger wünsche ich das richtige 
Gespür für die Entwicklung der glo-
balen Märkte und viel Freude an 
seiner neuen Aufgabe.

www.lanxess.com ▪

Erfolg auf starker Basis
Lanxess-Geschäftseinheit Basic Chemicals bekommt neuen Leiter, dynamisches Wachstum in Asien

chemanager-online.com/tags/
lanxess

Dr. Hubert Fink, LanxessDr. Hans-Georg Schmitt, Lanxess

Produktionsanlage für Basischemikalien in Leverkusen

Dr. Hans-Georg Schmitt bei der Inbetriebnahme einer Kraft-Wärme-Kopplungsanlage am indischen Standort Nagda. Die Cogeneration-Anlage wird mit Brennstoff 
aus Biomasse (Abfälle aus der Sojaproduktion) betrieben und deckt den Energiebedarf von Lanxess am Produktionsstandort Nagda nahezu komplett ab.

Das Basischemikalien-Geschäft trägt 
wesentlich zum Erfolg von Lanxess bei.
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Eine aktuelle Studie von Bos-

ton Consulting förderte 

ein bemerkens-

wertes Ergebnis zutage: 

Von rund 150 befragten 

Chemieunternehmen 

betreiben nur 3 % ein 

globales Distributionsmanagement. 

Wacker hat frühzeitig begonnen, mit 

ausgewählten Partnern ein weltweites 

Vertriebsnetz für seine Chemiepro-

dukte aufzubauen. Inzwischen wer-

den bereits 15 % des Konzernumsat-

zes über Distributeure erzielt, Tendenz 

steigend. Die chemische Industrie 

steht angesichts der steigenden Be-

deutung globaler Distributionswege 

vor gewaltigen Herausforderungen.

Weltweit produzieren gegenwärtig 
rund 100.000 Unternehmen über 
100.000 verschiedene Chemikalien. 
Einer jetzt veröffentlichten Studie 
der Boston Consulting Group zufolge 
wurde mit diesen Produkten, die 
sich von Lösungsmitteln über Kunst-
stoffe und Feinchemikalien bis hin 
zu Spezialitäten für die Kosmetik- 
und Nahrungsmittelindustrie erstre-
cken, im Jahre 2008 ein weltweiter 

Umsatz von insgesamt 
1,9 Bio. € erzielt.

Global ist normal

Die meisten Chemieunter-
nehmen sind weltweit tätig, 
ganz nach dem Motto: „Glo-
bal ist normal“. Das gilt auch 
für den Wacker-Konzern. Seit 
vielen Jahren baut das 
Münchner Unternehmen 
seine Präsenz auf den Welt-
märkten aus – mit Erfolg. 
Der Konzern erwirtschaftet 
rund 80 % seines Umsatzes au-
ßerhalb Deutschlands. Besonders 
stark wächst das Geschäft in Asien. 
34 % des Umsatzes kamen im Jahr 
2009 aus dieser Region.

Selbst große Unternehmen kön-
nen nicht überall in der Welt glei-
chermaßen präsent sein. Vor dem 
Hintergrund der zunehmenden Glo-
balisierung und der damit verbun-
denen Herausforderungen ist des-

halb die Bedeutung des Chemiehan-
dels als Bindeglied zwischen der 
chemischen Industrie und dem pro-
duzierenden Gewerbe kontinuier-
lich gewachsen. So hat sich der mo-
derne Chemikalienhandel von sei-
nen ursprünglichen Lager- und 
Transportfunktionen längst zum 
Anbieter diverser Dienstleistungen 
weiterentwickelt. Der Verband Che-

miehandel (VCH) spricht von einer 
„Supply-Chain“ in der Chemie, die 
immer komplexer geworden sei. Die 
Aufgabe des Chemiehandels liege 
nunmehr darin, diese Komplexität 
zu reduzieren, einzelne ihrer Ele-
mente zu bündeln und Service aus 
einer Hand kostengünstig anzubie-
ten.

Beste Distributionslösung gesucht

Wacker hat bereits vor zehn Jahren 
damit begonnen, solche Servicean-
gebote systematisch zu nutzen und 
ein professionelles Distributionsma-
nagement aufzubauen. Angesiedelt 
ist diese Funktion nicht in den Ge-
schäftsbereichen, sondern vielmehr 
konzernübergreifend im Zentralbe-
reich Regionenkoordination. Auf 
diese Weise wird sichergestellt, dass 
für eine breite Anzahl von Produk-
ten die aus Konzern- und Kunden-
sicht beste Distributionslösung ge-
wählt wird. Außerdem besitzt ein 
auf Konzernebene implementiertes 
Distributionsmanagement wesent-
lich mehr Gewicht. Das Distributi-
onsmanagement erschöpft sich nicht 
nur in Marketing- und Vertriebsauf-
gaben, sondern beinhaltet auch 
Controlling, Supply-Chain-Optimie-
rung, Produkttrainings und Wettbe-
werbsanalysen.

Derzeit wird mit etwa 250 Distri-
butionspartnern völlig unterschied-
licher Größe zusammengearbeitet. 
Mit den beiden Chemiegroßhändlern 
Brenntag und IMCD besteht eine 
historisch gewachsene Partner-
schaft, die auch geschäftlich gese-
hen äußerst erfolgreich ist. Beide 
Partner sind für mehr als ein Viertel 
der via Distributeure erzielten Um-
sätze bei Wacker verantwortlich.

Vertriebsstrategien nach Maß

In den vergangenen Jahren hat sich 
die Art und Weise der Zusammenar-
beit mit den Händlern wesentlich 
geändert. Ging es noch vor rund 
zehn Jahren in erster Linie darum, 
über den Händler in vorhandenen 
Märkten die bestmöglichen Absatz-
möglichkeiten für die eigenen Pro-
dukte zu suchen, so werden heute 
gemeinsam mit den Partnern in Ab-
hängigkeit von der Reife des Mark-
tes maßgeschneiderte Vertriebsstra-
tegien erarbeitet. Je nach Entwick-
lungsstand des jeweiligen Marktes 
gibt es unterschiedliche Schwer-
punkte, welche die Zusammenarbeit 
mit dem Händler kennzeichnen:

Emerging Markets: Bei diesen  ▪
noch in der Entwicklung befindli-
chen Regionen muss in der Regel 

zunächst einmal der Markteintritt 
geschafft werden. Regionale Play-
er spielen beim Zugang eine ent-
scheidende Rolle.
Developing Markets: In diesen  ▪
Märkten sind die Distributions-
partner nicht nur für den Markt-
zugang, sondern auch für Servi-
ceaufgaben zuständig. Während 
lokale Generalisten als Repräsen-
tanten vor Ort fungieren, treiben 
spezialisierte Distributeure die 
Markterweiterung voran oder ent-
wickeln in enger Kooperation mit 
Wacker neue Märkte.
Mature Markets: In den ausgereif- ▪
ten Märkten unterstützen die Dis-
tributeure insbesondere Service-
funktionen. Typischerweise wird in 
diesen Regionen nur mit wenigen 
erfahrenen und ausgewählten 
Partnern wie Brenntag und IMCD 
zusammengearbeitet. In einigen 
Fällen geht die Zusammenarbeit so 
weit, dass gemeinsame Marketing-
konzepte entwickelt werden. Dane-
ben besteht in diesen Regionen 
eine enge Partnerschaft mit spezia-
lisierten Distributeuren, etwa im 
Bereich Feinchemikalien.

Zudem bedient die 100 %ige Tochter 
Drawin Vertriebsgesellschaft die Sili-
con-Kunden weltweit in Logistikfunk-
tionen und berät und betreut umfas-
send über die Logistik hinausgehend 
u. a. in den Marktsegmenten Formen-
bau, Rubber und Elektronik.

Vorteile der Zusammenarbeit

Unabhängig von diesen rein regio-
nenspezifischen Unterschieden gibt 
es eine Reihe von guten Gründen für 
die Zusammenarbeit mit professio-
nellen Distributeuren. So können 
Chemikalienhändler fragmentierte 
Märkte zu günstigen Gesamtkosten 
bedienen. Ein fragmentierter Markt 
kennzeichnet eine Marktsituation 
mit vielen Käufern und Verkäufern 
in vielen kleinen Nischen, die anbie-
ter- oder käuferseitig marktbestim-
mend sind und in denen sich bislang 
keine Großunternehmen entwickeln 
konnten.

Des Weiteren können Distribu-
teure Direktverkäufe für eine große 
Anzahl von potentiellen Kunden tä-
tigen und den Vertrieb einer großen 
Bandbreite von Produkten an be-
deutende Endverbraucher überneh-
men. Außerdem tragen sie dazu bei, 
das Kostenrisiko für das Unterneh-
men zu reduzieren. Die Vereinheit-
lichung der Zahlungsbedingungen 
und eine Verringerung des Verwal-
tungsaufwands für die unterschied-
lichsten Kunden ist ein nicht zu ver-
nachlässigender Vorteil. Distributeu-

re besitzen auch einen großen 
regionalen Einfluss und verfügen 

häufig über eine Vielzahl von 
Kontakten.

Händler als Scout

Ein guter Händler fungiert auch als 
eine Art Scout. Seine  Expertise leis-
tet häufig einen wichtigen Beitrag 
zur Erschließung neuer Märkte und 
Regionen und unterstützt somit die 
Marketingstrategien des Unterneh-
mens in vielfältiger Weise. Distribu-
teure, deren Portfolio eine Vielzahl 
von Produkten in diversen Schlüs-
selmärkten beinhaltet, können auch 
solche Produktbereiche abdecken, 
die nicht im unmittelbaren Fokus 
der Geschäftsaktivitäten des Kon-
zerns liegen. Sie adressieren somit 
Kunden, die ein Unternehmen – 
wenn überhaupt – nur mit erhebli-
chem Aufwand erreicht. Ein profes-
sionelles Distributionsmanagement 

hat deshalb immer die 
Kompetenz der Ver-
triebspartner im Blick 
und nutzt bestmöglich 
die sich daraus erge-
benden Synergien.

Typischerweise ist 
der Anteil des über Dis-

tributeure erzielten Um-
satzes in denjenigen Ländern 

besonders hoch, in denen der Pro-
duzent nicht mit einer eigenen Ver-
triebsorganisation vertreten ist. Dies 
gilt im Fall Wacker z. B. für viele 
Länder in Süd- und Mittelamerika, 
für Teile Südostasiens oder auch für 
den afrikanischen Kontinent. Wäh-
rend in Nordafrika von Marokko bis 
Ägypten sowie Südafrika bereits 
etablierte Händlernetzwerke zur 
Verfügung stehen, ist in Ländern wie 
Kenia oder der Elfenbeinküste noch 
Pionierarbeit zu leisten. Die Er-
schließung dieser Märkte erfolgt 
bisher ausschließlich über regiona-
le Vertriebspartner.

Erfolgsfaktor Mensch

Der wichtigste Erfolgsfaktor im Ver-
triebsprozess ist jedoch der Mensch. 
Ohne motivierte und qualifizierte 
Mitarbeiter ist jede Marketing-Part-
nerschaft zum Scheitern verurteilt. 
Wacker legt deshalb großen Wert 
darauf, die Beziehung zu den Mitar-
beitern der Distributeure stufenwei-
se aufzubauen und durch Schulun-
gen gezielt zu vertiefen. Dazu gehö-
ren spezielle Trainingseinheiten 
oder auch gemeinsame Kundenbe-
suche, bei denen die Mitarbeiter des 
Distributeurs sehen, worauf es in 
der Praxis ankommt. Davon profi-
tiert auch der Konzern, da solche 
Besuche eine gute Möglichkeit bie-
ten, mit dem Kunden direkt Kontakt 
aufzunehmen.

Zusammenfassung

Wacker hat sehr klare Vorstellun-
gen davon, was das Unternehmen 
von seinen Vertriebspartnern er-
wartet und was erreicht werden 
soll. Vertrauen und Fairness sowie 
eine sehr eng und langfristig ange-
legte Zusammenarbeit mit den Dis-
tributeuren sind unverzichtbare 
Rahmenbedingungen für den ge-
meinsamen Erfolg. Wer so denkt, 
sieht Händler nicht als Kunden, 
sondern als Partner, die einen we-
sentlichen Beitrag zur erfolgrei-
chen und nachhaltigen Umsetzung 
von Geschäftsstrategien und Visio-
nen leisten.

Kontakt: ▪
Dr. Jürgen Frisch
Wacker Chemie AG, München
 juergen.frisch@wacker.com
www.wacker.com

Distributionsmanagement will gekonnt sein
Wacker hat die Vielfalt der Chemiemärkte im Blick

www.gitverlag.com
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Dr. Jürgen Frisch, Leiter 
Distributionsmanagement, 
Wacker Chemie

Mit Tochtergesellschaften und Vertriebsbüros in über 28 Ländern ist Wacker in Europa, Amerika und Asien vertreten, einschließlich einer etablierten Präsenz in China. 
Eine wichtige Rolle bei der Erschließung regionaler Märkte spielen dabei spezialisierte Chemiedistributeure. Derzeit arbeitet Wacker mit etwa 250 Distributions-
partnern völlig unterschiedlicher Größe zusammen.
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Im Mai 2010 wurde Edgar E. 

Nordmann, geschäftsführender 

Gesellschafter von Nordmann, 

Rassmann (NRC), zum Präsidenten 

des europäischen Chemiehandels-

verbandes FECC gewählt. Dr. Uta 

Jensen-Korte ist seit November Ge-

neraldirektorin des Verbandes. Wäh-

rend Nordmann die Branche durch 

sein eigenes Geschäft und seine 

langjährige Verbandstätigkeit sehr 

gut kennt, kann Dr. Jensen-Korte 

ihre Erfahrungen durch ihre vorherige 

Tätigkeit bei der Europäischen Kom-

mission und bei der CEFIC einbringen. 

Dr. Birgit Megges befragte beide für 

CHEManager zu aktuellen Themen 

der Chemiedistributionsbranche und 

der Verbandsarbeit.

CHEManager: Herr Nordmann, wie 
sieht Ihre Zusammenarbeit mit Frau 
Dr. Uta Jensen-Korte aus? Hatten Sie 
schon die Gelegenheit, sich gemein-
same Ziele zu stecken?

E. E. Nordmann: Nach unserer Vor-
stellung sollte der FECC DIE rele-
vante Stimme für unsere Branche 
sein. Um dies zu erreichen, haben 
wir gemeinsam die folgende Vision 
verabschiedet: Als Meinungsma-
cher und -geber innerhalb unserer 
Industrie ist der FECC der natürli-
che Partner für unsere Mitglieder, 
die eurpäischen Institutionen und 
Interessenvertreter. Ich bin über-
zeugt, dass Frau Jensen-Korte mit 
der Erfahrung, die sie bei der Eu-
ropäischen Kommission und wäh-
rend ihrer Zeit beim europäischen 
Chemieverband, CEFIC, gesammelt 
hat, uns hier gut unterstützen 
kann.

Ist REACh, jetzt nach Ende der ersten 
Registrierungsphase, immer noch ei-
nes der vorherrschenden Themen für 
Ihre Arbeit beim FECC?

Dr. U. Jensen-Korte: REACh ist und 
bleibt eines der vorherrschenden 
Themen für meine Arbeit beim 
FECC. Wir gehen davon aus, dass 
weitaus mehr Händler durch die 
zweite Registrierungsphase erfasst 
werden als durch die erste Phase, 
die am 1. Dezember auslief; hierun-
ter werden dann vor allem auch 
kleinere und mittlere Unternehmen 
sein. Wir werden die Erfahrungen, 
die während der 1. Registrierungs-
phase gesammelt wurden, auswer-
ten und sie nutzen, um unseren Mit-
gliedern weitere Hilfestellungen 
anbieten zu können. So unterstützt 
der FECC z. B. beim SIEF-Manage-
ment und entwickelt Kommuni-
kationsinstrumente, die den Infor-
mationsfluss in der Handelskette 
vereinfachen. Andere Aktivitäten 
beinhalten z. B. die Unterstützung 
von FECC-Mitgliedern, um auf die 
öffentliche Konsultation von neuen 
Stoffen auf der Kandidatenliste rea-
gieren zu können sowie beim Zulas-
sungsprozess. Zusätzlich leisten wir 
Aufklärungsarbeit, um die Aufmerk-
samkeit der Mitglieder auf die neu-
en Sicherheitsdatenblatt-Anforde-
rungen zu lenken, die für Stoffe ab 
dem 1. Dezember 2010 und für Mi-
schungen ab dem 1. Dezember 2012 
bindend sein werden.

Der FECC spielt eine wichtige 
Rolle in der REACh-Debatte und 
setzt sich für praktische und prakti-
kable Verbesserungen bei der 
 REACh-Umsetzung ein. Plattformen, 
um unsere Vorschläge zu präsentie-
ren, bietet z.B die Directors-Contact-
Gruppe der Kommission, wo der 
FECC auf die praktischen Probleme, 
die Händler mit REACh haben, auf-
merksam machen kann. Außerdem 
verfolgen wir aufmerksam die Über-
arbeitungen der REACh-Leitfäden 
und sind Teilnehmer in den Partner-

Expert-Gruppen der Europäische 
Chemikalien Agentur ECHA. Zudem 
steht für 2012 die Überarbeitung 
der REACh-Verordnung an, auf die 
wir uns natürlich rechtzeitig vorbe-
reiten müssen.

Herr Nordmann, Sie standen selbst 
den REACh-Gesetzesentwürfen von 
Anfang an kritisch gegenüber. Wie 
stehen Sie heute dazu?

E. E. Nordmann: Da ich eine Verbesse-
rung der gesetzlichen Regelung für 
Chemikalien schon lange befürwor-

te, stehe ich den REACh-Gesetzen 
nicht so kritisch gegenüber. Ich gebe 
allerdings zu, dass ich einige Aus-
führungsbestimmungen und den 
zeitlichen Rahmen kritisch betrach-
te. Viele dieser Maßnahmen sind 
sehr kostspielig und damit für die 

sehr mittelständisch aufgestellte 
Industrie der Chemiedistribution 
eher kritisch zu bewerten. Wir als 
FECC gehen jedoch davon aus, dass 
hier in den nächsten Revisionsge-
sprächen im Laufe des Jahres 2012 
noch Verbesserungen möglich 
sind.

Die Wirtschaftskrise, REACh und wei-
tere gesetzliche Regelungen sind 
nicht spurlos an der Distributions-
branche vorübergegangen. Worin 
sehen Sie die größten Herausforde-
rungen für diese Branche?

E. E. Nordmann: Zumindest hat die 
Distributionsbranche die so plötzlich 
hereinbrechende Krise im vierten 
Quartal 2008 sowie 2009 im Ver-
gleich zu ihren Prinzipalen relativ 
gut überstanden. Dies liegt zum ei-
nen an der größeren Produktvielfalt, 

aber auch an der Endabnehmer-
Diversifikation. Selten sind Distribu-
teure nur in einer Branche aktiv, wie 
z. B. in der besonders schwer getrof-
fenen Automobilindustrie. Dennoch 
wird sich unsere Branche zuneh-
mend um höhere Effizienz in allen 
Stufen der Supply Chain, aber auch 
der Administration, bemühen müs-
sen. So sehen wir sehr deutlich ei-
nen Trend, dass sowohl unsere 
 Kunden als auch unsere Prinzipale 
weitere Anforderungen an Service-
angebote und Arbeitsentlastung ih-
rerseits an uns herantragen. Ich 
denke hier u. a. an Blending, Com-
poundierung, Abfüllung und Ähnli-
ches. Auch in der Logistik dürfte es 
weitere Herausforderungen für un-
sere Branche geben. Wir rechnen 
mit insgesamt größeren Gebindeein-
heiten: vom Sack zum Big Bag, vom 
Fass zum Tankwagen sowie der For-
derung seitens unserer Kunden, Ge-
binde als Compound, Blend etc. an-
zubieten.

Wie kann der Verband seine Mitglie-
der unterstützen, diese Herausforde-
rungen zu meistern?

Dr. U. Jensen-Korte: Der Verband muss 
sich darauf vorbereiten, zukunfts-
trächtige Konzepte und Ideen zu 
entwickeln und den Mitgliedern an-
zubieten. Insbesondere, weil sich 
unsere Branche auf höhere Investi-
tionen bei gleichzeitiger Verbesse-
rung der Margen wird einstellen 
müssen. Da aber gleichzeitig ein 
Trend zur Konsolidierung unüber-
sehbar ist, liegen hier die großen 
Herausforderungen für den Mittel-
stand. Darüber hinaus kommt dem 
FECC natürlich auch weiterhin die 
Aufgabe zu, neue Gesetze schon im 
Frühstadium zu bewerten und sei-
nen Mitgliedern nahezubringen.

Mitte November fand das diesjährige 
FECC-Membership-Meeting unter 
dem Titel „Aiming at the right target: 
M & A in the chemical distribution 
industry“ statt. Können Sie das The-
ma näher erläutern?

E. E. Nordmann: Der Trend zur Konso-
lidierung im Chemiehandel-Sektor 
geht offensichtlich weiter. Ein stark 
segregierter Markt mit vielen klei-
nen Unternehmen, die sich an ihren 
lokalen Märkten orientieren, scheint 
nicht zu einer nachhaltigen und 
langfristig ausgerichteten Strategie 
zu passen. Denn wir beobachten, 
dass immer mehr Unternehmen zur 
Ausweitung ihres Marktes in Allian-
zen mit anderen chemischen Händ-
lern eintreten. Dieser Trend ist vor 
allem eine Reaktion auf den Druck, 
der von den Chemikalienproduzen-
ten ausgeübt wird. Diese bevorzugen 

es, mit Händlern zu arbeiten, die den 
Markt weiträumig abdecken, anstatt 
mit einem segregiertem Händler-
netz. Unsere statistischen Daten, die 
einen allmählichen Rückgang der 
Anzahl der Chemiehändler auf dem 
europäischen Markt zeigen, bestäti-

gen diese Entwicklung. Eine Analyse 
unserer Mitgliedsfirmen zeigt zudem 
die verstärkte strategische Ausrich-
tung auf Fusionen oder Übernah-
men. Nur folgerichtig also, dass als 
Hauptthema für die FECC-Mitglie-
derversammlung 2010 „Fusionen 
und Übernahmen“ gesetzt wurde.

Welche weiteren Themen standen bei 
der Veranstaltung bzw. stehen für die 
Branche im Vordergrund?

Dr. U. Jensen-Korte: Weitere Themen 
waren und sind natürlich die 
 REACh- und CLP-Verordnung, sie 
haben höchste Priorität für den 
FECC und unsere Mitglieder.

Durch die zunehmend globale 

Ausrichtung unserer Branche ist der 
Welthandel ein weiterer Fokus, und 
hier insbesondere die Entwicklung 
der Wachstumsmärkte in den BRIC-
Ländern. Das Handelskommittee der 
FECC hat dazu einen Leitfaden er-
arbeitet, der den Mitgliedern auf der 
FECC-Webseite zur Verfügung steht. 
Hier sind die wichtigsten Punkte zu-
sammengestellt, die beim Handel 
außerhalb von Europa zu beachten 
sind.

Responsible Care steht ebenfalls 
weit oben auf unserer Prioritäten-
liste. Wir haben das europäische RC-
Programm entwickelt, um die Ge-
sundheits-, Sicherheits- und Um-
weltstandards im europäischen 
Handel zu verbessern und um unser 
Bekenntnis zur Nachhaltigkeit zu 
bestärken. Wir sind überzeugt, dass 
die Förderung von RC von Vorteil für 
unsere Branche ist, da es nicht nur 
unsere Performanz, sondern auch 
unsere Wahrnehmung in der Öffent-
lichkeit verbessert.

Der FECC ist zudem in der Ad-
visory Group und Chemikalien-Sub-
Gruppe CBRN (chemische, biologi-

sche, radioaktive und nukleare Ma-
terialien) aktiv und liefert Beiträge 
zu den Arbeiten der Kommission. Im 
Rahmen des Aktionsplans sollen 
Maßnahmen zur präventiven Be-
kämpfung des Chemikalienmiss-
brauchs umgesetzt werden.

„Good Distribution Practice“ wird zu-
nehmend häufig thematisiert. Die 
Implementierung der IPEC-GDP-
Richtlinien aus dem Jahr 2006 scheint 
EU-weit allerdings eher schleppend 
zu laufen. Woran liegt das Ihrer An-
sicht nach?

Dr. U. Jensen-Korte: Aus unserer Sicht 
geht die Umsetzung der IPEC-GDP-
Richtlinien nicht schleppend voran. 
Wir sollten nicht vergessen, dass 
IPEC-Richtlinien vollständig im 
SQAS/ESAD-Fragebogen, Abschnitt 
F & G integriert sind. Und es existie-
ren bereits mehr als 100 Anlagen in 
der EU, die durch diese GDP-Beur-
teilung gegangen sind.

Wir wünschen uns allerdings eine 
bessere Umsetzung: Da die Arznei-
stoffträger – Excipients – bisher in 
der EU nicht geregelt sind, bleibt die 
SQAS/ESAD-Beurteilung eine rein 
freiwillige Maßnahme. Wir gehen 
jedoch davon aus, dass wir einen 
starken Anstieg der Anzahl der 
Standorte, die die IPEC-GDP-Richt-
linien erfüllen, erwarten können, 
sobald die Rechtsvorschriften für 
Arzneistoffträger in Europa in Kraft 
treten.

Welche Ziele möchten Sie während 
Ihrer Präsidentschaft/während Ihrer 

Tätigkeit als Generaldirektorin mit 
dem FECC noch erreichen?

Dr. U. Jensen-Korte: Ich möchte vor al-
len Dingen die Zusammenarbeit der 
verschiedenen FECC-Mitglieder-
gruppen, der nationalen Verbände, 
der Chemiehandelsfirmen, der Pro-
duzenten und der Partnermitglieder 
verbessern. Nur als gutes Team, das 
kompetent und transparent arbeitet, 
kann man Glaubwürdigkeit und Ver-
trauen aufbauen. Um Relevanz auf 
dem europäischen Parkett zu erlan-
gen und vom Gesetzgeber gehört zu 
werden, muss man mit einer Stimme 
sprechen. Eine entscheidende Vor-
aussetzung dafür ist gute Kommu-
nikation und Koordination.

E. E. Nordmann: Mir liegt zudem am 
Herzen, das von uns ausgearbeitete 
RC-Programm auf europäischer 
Ebene für alle europäischen Verbän-
de sowie alle angeschlossenen Mit-
gliedsfirmen durch Drittparteiveri-
fizierung verbindlich zu machen. 
Das würde unserer Branche einen 
großartigen Schub in Richtung 
Glaubwürdigkeit geben.

www.fecc.org ▪

Mit einer Stimme für Europa
Der europäische Chemiehandelsverband FECC steckt sich ehrgeizige Ziele

chemanager-online.com/tags/
chemiedistribution
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Edgar E. Nordmann, Geschäftsführender Gesellschafter von Nordmann, Rassmann (NRC) und Präsident des 
FECC, mit Dr. Uta Jensen-Korte, Generaldirektorin des FECC

Wir gehen davon aus, dasss weitaus 
mehr Händler durch die zweite  

Regis trierungsphase erfasst werden.

Eine Analyse unserer Mitgliedsfirmen 
zeigt die verstärkte strategische 
Ausrichtung auf Fusionen oder 

Übernahmen.

Wir haben das europäische RC-Pro-
gramm entwickelt, um die Gesund-

heits-, Sicherheits- und Umweltstan-
dards im europäischen Handel zu ver-
bessern und um unser Bekenntnis zur 

Nachhaltigkeit zu bestärken.



C H E M I K A L I E N  ·  C H E M I E D I S T R I B U T I O NSeite 18 CHEManager 23-24/2010 

+ + + Alle Inhalte sind Online verfügbar unter      www.echemanager.de    + + +  chemanager-online.com

 Bis zum 31. Mai 2007 bestimm-

te die Gefahrstoffverordnung, 

dass derjenige, der als Herstel-

ler, Einführer oder erneuter Inverkehr-

bringer gefährliche Stoffe oder Zube-

reitungen in den Verkehr bringt, den 

Abnehmern spätestens bei der ersten 

Lieferung des Stoffes oder der Zube-

reitung ein nach rechtlichen Vorgaben 

erstelltes Sicherheitsdatenblatt zu über-

mitteln hat. Durch eine Neuordnung der 

Rechtsgrundlagen – im Wesentlichen 

durch REACh – entwickelte sich nun 

die Notwendigkeit der Anpassung von 

Sicherheitsdatenblättern. Der damit 

verbundene Handlungsbedarf für die 

betroffenen Unternehmen soll im Fol-

genden näher beschrieben werden.

Mit der Ende Mai 2010 im Amtsblatt 
der EU veröffentlichten Verordnung 
Nr. 453/2010 wurde der Anhang II 
der REACh-Verordnung neu gefasst. 
Außergewöhnlich ist, dass diese 
 Verordnung die Neufassung des 
 Anhangs II zweimal enthält. In der 
ersten Fassung wird dem Umstand 
Rechnung getragen, dass Gemische 
bis zum 1. Juni 2015 sowohl nach 
altem Recht – also der Zubereitungs-
richtlinie – als auch optional nach 
den Vorgaben der CLP-Verordnung 
eingestuft und gekennzeichnet wer-
den können. Die zweite Fassung des 
Anhangs II ist die, die ab dem 1. Juni 
2015 – dem Datum, ab dem dann 
auch Gemische gemäß CLP einge-
stuft und gekennzeichnet sein müs-
sen – gilt.

Vorgaben für Stoffe

Die Neufassung des Anhangs II macht 
es erforderlich, alle Sicherheitsdaten-
blätter auf das neue Format und die 
nun erforderlichen neuen Inhalte 
umzustellen. Da dies überwiegend in 
IT-gestützten Prozessen geschieht, 
mussten in einem ersten Schritt die 
entsprechenden IT-Tools angepasst 
werden. Da die IT-Provider mit diesen 
Anpassungen erst im Juni beginnen 
konnten, war schnell klar, dass die 
Zeit bis zum 1. Dezember nicht aus-
reichen würde, um alle Sicherheits-
datenblätter für Stoffe bis zum 1. De-
zember an die Vorgaben des neuen 
Anhangs II anzupassen. Zeit bis zum 
1. Dezember 2012 hat diese Anpas-
sung allein für die Lieferung der Stof-
fe, die bereits vor dem 1. Dezember 
2010 in Verkehr gebracht wurden.

Unabhängig von dem durch die 
Neufassung des Anhangs II verur-
sachten Änderungsbedarf bzw. dar-
über hinaus muss ein Sicherheitsda-
tenblatt für einen Stoff seit dem 
1. Dezember auch die Einstufung 
und Kennzeichnung gemäß der CLP-
Verordnung enthalten – wohingegen 
die CLP-Einstufungs- und Kenn-
zeichnung erst bis zum 3. Januar 
2011 an die Europäische Chemika-
lienagentur ECHA zu melden ist.

Vorgaben für Gemische

Noch komplizierter als für Stoffe 
stellen sich die Vorgaben für Gemi-
sche dar:

Wird ein Gemisch erstmals nach  ▪
dem 1. Dezember 2010 in Verkehr 
gebracht, muss das Sicherheitsda-
tenblatt Anhang II der REACh-
Verordnung (i. d. F. des Anhangs I 
der VO 453/2010) entsprechen.

Wurde ein Gemisch einem Abneh- ▪
mer mindestens einmal vor dem 
1. Dezember 2010 zur Verfügung 
gestellt, muss das Sicherheitsda-
tenblatt bis zum 30. November 
2012 nicht dem  Anhang I der 
Verordnung 453/2010 entspre-
chen.
Wurde ein Gemisch bereits vor  ▪
dem 1. Juni 2015 in Verkehr 
gebracht, muss für diese Liefe-
rung das Gemisch nicht vor 
dem 1. Juni 2017 durch ein Si-
cherheitsdatenblatt nach An-
hang II der Verordnung 
453/2010 ersetzt werden.

Expositionsszenarien

Keine Übergangsfrist gibt es für die 
dritte und letztliche gravierendste 
Vorgabe, nämlich dem Sicherheits-
datenblatt im Anhang Expositions-
szenarien beizufügen. An dieser 
Stelle ist festzuhalten, dass diese 
Maßgabe „nur“ für als gefährlich 
eingestufte Stoffe und Gemische gilt, 
die in Mengen über 10 t/a registriert 
wurden und für die daher eine Stoff-
sicherheitsbeurteilung durchgeführt 
und ein Stoffsicherheitsbericht er-
stellt wurde. Die Expositionsszena-
rien, die im Rahmen der Stoffsicher-
heitsbeurteilung entwickelt werden, 
umfassen insbesondere Verwen-
dungsbedingungen und Risikoma-
nagementmaßnahmen.

In den vergangenen Jahren ha-
ben Wirtschaft und Behörden ge-
meinsam versucht, dafür standardi-
sierte Strukturen zu entwickeln. Der 
dazu unter der Bezeichnung „Use-
Descriptor-System“ entwickelte An-
satz wird im Rahmen von CHESAR 
(Chemical Safety Assessment and 
Reporting) zum IT-Instrument der 

ECHA für die Stoffsicherheitsbeur-
teilung und die Berichterstattung 
weiterentwickelt. Doch ist bis heute 
kaum eine abschließende Bewer-
tung möglich, ob dieses Instrument 

auch wirklich praktikabel und 
 geeignet ist, im Anhang zum Si-
cherheitsdatenblatt Expositionssze-
narien so abzubilden, dass der 
durchschnittliche Nachgeschaltete 
Anwender sie für seine Arbeit nut-
zen kann. Diesem Anspruch wird 
deutlich eher der auf Basis deut-
scher Vorarbeiten entwickelte „Eu-
ropean Standard Phrases Catalogue 
(EuPhraC)“ gerecht. Die EuPhraC-
Standardsätze sollen es ermögli-
chen, erweiterte Sicherheitsdaten-
blätter und Expositionsszenarien als 
Anhänge des Sicherheitsdatenblatts 
in einer einheitlichen Form zu er-
stellen. Dabei kann der Katalog für 
unterschiedliche Formate verwen-
det werden. 

Mehraufwand für Formulierer

Stellt die Erarbeitung eines erwei-
terten Sicherheitsdatenblattes schon 
für den Inverkehrbringer eines Stof-
fes eine gewaltige Herausforderung 
dar, potenziert sich diese für den 
Formulierer eines Gemisches. Denn 

dieser muss zum einen die Daten 
und Informationen, die er für das 
eigentliche Sicherheitsdatenblatt 
benötigt, ermitteln. Er muss zum 
anderen bemüht sein, dass die für 

das Gemisch geplanten Verwen-
dungen in den Expositionsszena-
rien, die er dem Sicherheitsda-
tenblatt als Anhang beifügt, ab-
gebildet sind.

Dies wird dazu beitragen, dass 
der Umfang des Sicherheitsda-
tenblattes in extremer Weise zu-
nimmt – so werden bereits heute 
Sicherheitsdatenblätter mit ei-
nem Umfang von 50, 60 oder 
mehr Seiten kommuniziert. Dann 
aber ist das Sicherheitsdatenblatt 

für die Mehrzahl der Nachgeschal-
teten Anwender nutzlos.

Unabhängig davon muss man zu 
der Einschätzung kommen, dass zu-
künftig eine große Zahl von Nach-
geschalteten Anwendern unabhän-
gig vom Umfang des Sicherheitsda-
tenblattes mit einer Analyse der 
übermittelten komplexen Verwen-
dungsbedingungen und Risikoma-
nagementmaßnahmen überfordert 
sein wird. Ob sich also der Arbeits- 
und Umweltschutz in einem auch 
heute schon gut organisierten mit-
telständischen Industrie- oder Ge-
werbebetrieb qualitativ verbessern 
wird, erscheint durchaus fraglich.

Nicht fraglich ist hingegen, dass 
die diesbezüglichen Vorgaben der 
REACh-Verordnung zu einem uner-
messlichen Aufwand bei den Erstel-
lern der erweiterten Sicherheitsda-
tenblätter und bei den Nachgeschal-
teten Anwendern führen werden, 
die sich bemühen, diese Vorgaben 
rechtskonform und vollständig um-
zusetzen. Nicht fraglich ist schließ-
lich auch, dass die Unternehmen, die 

in der Lieferkette zwischen Herstel-
ler und Anwender „sitzen“ – wie der 
Chemiehandel dies tut –, mit der 
Weitergabe der Sicherheitsdaten-
blätter vor kaum erfüllbaren 
 Herausforderungen stehen. Mögli-
cherweise etabliert es sich unerwar-
tet schnell, Sicherheitsdatenblätter 
nicht mehr zu übersenden, sondern 
– in Abstimmung mit dem Kunden – 
im Internet bereitzustellen.

Weniger Formalität gefordert

An die Überwachungsbehörden 
kann in diesem Zusammenhang nur 
appelliert werden, den Fokus der 
Überprüfung darauf zu setzen, ob 
das Unternehmen sich ernsthaft und 
systematisch bemüht, die inhaltli-
chen Vorgaben von REACh und CLP 
umzusetzen. Wenn ein Unternehmen 
dies tut, ist trotzdem nicht ausge-
schlossen, dass es derzeit in dem 
einen oder anderen Fall zu einer 
formalen Verletzung der Vorschrif-
ten kommt – insbesondere also, dass 
nicht zu jedem Zeitpunkt für jeden 
Stoff und jedes Gemisch ein auch 
formal korrektes und aktuelles Si-
cherheitsdatenblatt zur Verfügung 
steht. Dies nicht zu beanstanden, 
erscheint insbesondere im Hinblick 
auf den hohen Stand von Arbeits- 
und Umweltschutz in deutschen Be-
trieben vertretbar und unproblema-
tisch.

www.vch-online.de ▪

Lesen Sie den kompletten Beitrag auf 
www.chemanager-online.de.

Mehr ist nicht immer besser
Sind wir auf dem Weg vom Sicherheitsdatenblatt zum Sicherheitsdatenbuch?

chemanager-online.com/tags/
reach

www.tergroup.com

Spezialchemie aus  
einer Hand,wo immer 

Sie uns brauchen.

A nders als in vielen europäi-

schen Ländern ist in den 

Niederlanden die gesamte 

kommunale Wasserver- und -entsor-

gung in öffentlicher Hand. Ein Kabi-

nettsbeschluss aus dem Jahr 2000 

schreibt den öffentlich-rechtlichen 

Charakter der Wasserversorgung in 

den Niederlanden vor. Die niederlän-

dischen Unternehmen in der Was-

serwirtschaft sind überwiegend öf-

fentliche Unternehmen mit privater 

Rechtsform. Mitte der 1970er Jahre 

hatte die niederländische Regierung 

einen Konzentrationsprozess im Was-

sersektor initiiert, indem bestimmte 

Vorgaben zur Größe und Wirtschaft-

lichkeit von Unternehmen gemacht 

wurden. Dadurch verringerte sich die 

Anzahl von über 100 auf gegenwärtig 

zehn Unternehmen.

Die großen Wasserversorger wie z. B. 
Evides beliefern in ihren Versor-
gungsgebieten jeweils mehr als eine 
Millionen Endkunden mit Wasser, 
unterhalten ausgedehnte Infrastruk-
turen an Gewinnungsanlagen und 
Rohrnetzwerken und sind zudem 
Wasserlieferanten der ansässigen 
Industriebetriebe. Das reichhaltige 
Know-how, die entsprechende Größe 
der Wasserfirmen und der direkte 
Kundenzugang ermöglichten es, ein 
eigenständiges Industriekundenge-
schäft zu etablieren und so auslän-
discher Konkurrenz zu begegnen.

Chemie im Fokus

Als Wasserversorger der Provinz 
Zeeland und der Stadt Rotterdam, 

die den zweitgrößten Hafen der Welt 
beheimatet und zugleich einer der 
größten Chemiestandorte in Euro-
pa ist, wurden bei Evides schon früh 
die Potentiale eines eigenen Indus-
triekundengeschäfts entdeckt und 
konsequent weiterentwickelt. Mit 
seiner Tochter Evides Industriewas-
ser versorgt der Betrieb inzwischen 
einen Großteil der chemischen und 
petrochemischen Industrie im Hafen 
von Rotterdam sowie in den Indus-
triezentren Vlissingen, Terneuzen 
und Delfzijl. Das Geschäftsmodell 
beruht dabei auf den beiden Säu-
len „technologische Innovation“ 
und „vertrauensvolle Kooperation“. 
In langfristigen Verträgen werden 
unterschiedlichste Ver- und Entsor-
gungslösungen angeboten. Evides 
tritt hierbei nicht nur als Versor-
ger auf, sondern auch als Projekt-
entwickler, dem das Design und 
die Planung, der Bau der Anlagen 
sowie deren Finanzierung und der 
anschließende Betrieb obliegen 
(DBFO-Verträge – Design, Build, Fi-
nance & Operate).

Anlagen wie die zentrale VE-
Wasserversorgung im Hafen von 
Rotterdam oder die Industriekläran-
lagen von Vlissingen oder Delfzijl 
wie auch die Anlage auf dem Flug-
hafen von Amsterdam Schiphol wur-
den mit vielen unterschiedlichen 
Nutzern als Projekte entwickelt und 
werden mit eigenem Personal be-
trieben. Daneben existiert aber auch 
eine Vielzahl von eigens dazu von 
Evides entworfen Einzelanlagen bei 
Kunden wie Dow Chemical, Shell, 
BASF, Yara oder DuPont, bei denen 
jeweils Prozesswasser und demine-

ralisiertes Wasser nach den Wün-
schen der Kunden produziert wird. 

Zusätzlich zur Produktion von 
hochreinen Kesselspeisewässern und 
Prozesswässern aller Art sowie der 
Abwasserreinigung entwickelt sich 
der Bereich der Abwasserwiederver-
wendung zunehmend zu einem inter-
essanten Geschäftsfeld. Erst kürzlich 
erfolgte die Inbetriebnahme eines 
Membranbioreaktors in Terneuzen, 
dessen Ausbeute von 400 m³ gerei-
nigten Abwassers pro Stunde zur 
Produktion von VE-Wasser genutzt 
wird, welches an Dow Chemical ge-
liefert wird. Darüber hinaus sind 
zurzeit Pilotanlagen in China, Belgien 
und den Niederlanden in Betrieb, um 
das Potential dieser Technologie an 
weiteren Standorten zu erörtern und 
das Design von Full-Scale-Anlagen 
vorzubereiten.

Allianzen in den Niederlanden

Ausgehend von seiner Stärke im In-
dustriewassergeschäft entwickelt 
Evides sein Geschäftsmodell auch 
außerhalb seines eigenen Versor-
gungsgebietes weiter. In den Nieder-
landen wurden hierzu mit anderen 
Wasserversorgern Allianzen ge-
schlossen und entsprechend Joint 
Ventures (JV) gegründet. Im Osten 
kooperiert Evides mit dem größten 
niederländischen Wasserversorger 
Vitens im JV Evident. Neben der 
Entwicklung des Industriegeschäfts 
verbindet diese beiden Firmen zu-
dem ihr entwicklungspolitisches 
Engagement, welches unter dem 
Namen „Water for Life“ mit Wasser-
versorgern in weniger entwickelten 
Gebieten der Erde (z. B. Vietnam, 
Philippinen, Malawi, Mozambique 
und Ghana) einen Know-how-Trans-
fer organisiert. Relativ neu ist die 
Zusammenarbeit mit dem Wasser-
betrieb der Provinz Limburg, welche 
als Evilim die Industriekunden im 
südlichen Teil Hollands anspricht. 

Vor allem aber im Norden von Hol-
land konnten im JV North Water 
bereits viele erfolgreiche Projekte 
umgesetzt werden.

Starker Norden

Die Beteiligten dieser „Nord Alli-
anz“, die Wasserbetriebe von Gro-
ningen und Drenthe sowie Evides 
Industriewasser, konnten in der Ver-
gangenheit mehrere große Ver- und 
Entsorgungsprojekte realisieren, die 
alle nach dem DBFO-Prinzip umge-
setzt wurden.

Neben einer zentralen Industrie-
kläranlage im Hafen von Delfzijl, in 
der stark salzhaltige Abwässer der 
dort ansässigen chemischen Indus-
trie biologisch gereinigt werden, ge-
hören hierzu viele Wasseraufberei-
tungsanlagen für die Industrie, in 
denen Wasser entsprechend der 
Kundenspezifikationen bereitgestellt 
wird. Dazu zählen speziell aufberei-
tete Prozesswässer für Akzo und 
Nedmag, die der Salzgewinnung die-
nen, die Prozesswasserproduktionen 
für den Stärkeproduzenten Avebe in 
Trinkwasserqualität, die VE-Wasser-
produktion für Nuon und den japa-
nischen Chemiekonzern Kisuma und 
nicht zuletzt die Planung der Wasser-
ver- und -entsorgungsstrukturen für 
das Gebiet Eemshaven. Die Partner 
von North Water beabsichtigen zu-
künftig diese Zusammenarbeit auch 
in Deutschlands nördlichen Bundes-
ländern fortzusetzen und hier ge-
meinsam Projekte zu entwickeln.

Synergien nutzen

Viele Vorteile einer solchen Zusam-
menarbeit liegen auf der Hand. Der 
lokale Versorger verfügt nicht nur 
über den direkten Zugang zu den 
Wasserressourcen, sondern kennt in 
der Regel die Anforderungen seiner 
Kunden durch die langjährigen ge-
wachsenen Beziehungen.

Wasserversorger verfügen dar-
über hinaus über gut ausgebildetes 
Personal und sind äußerst erfahren 
im Betreiben von Infrastrukturen. 
Zudem ist durch ihre Präsenz in der 
Fläche ein schneller und effektiver 
Kundendienst gewährleistet. Evides 
Industriewasser kann auf eine gro-
ße Anzahl von Referenzen zurück-
greifen und besitzt eine große 
 Erfahrung in der Aufbereitung un-
terschiedlichster Wässer für indus-
trielle Zwecke nach den Bedürfnis-
sen der petrochemischen Industrie. 
Aufgrund eines umfangreichen En-
gagements in den Forschungsein-
richtungen und Universitäten von 
Wetsus und Delft kann Evides inno-
vative Lösungen auf dem allerneu-
esten Stand der Technik anbieten. 
Viele der errichteten und betriebe-
nen Anlagen können als Weiterent-
wicklung gängiger State-of-the-Art-
Technologien betrachtet werden. 
Darüber hinaus existieren inzwi-
schen viele Jahre Erfahrung mit 
DBFO-Verträgen sowohl für einzel-
ne Kunden als auch für Multi-User-
Standorte in Chemieparks. Somit 
garantiert die Zusammenarbeit 
zwischen den Wasserversorgern 
und dem Industriewasserspezialis-
ten den Kunden ein hohes Maß an 
Versorgungssicherheit und den Zu-
gang zu neuester Technologie auf 
der Grundlage starker Referen-
zen.

Wachstum über Grenzen

Bereits seit 2003 betreibt Evides 
Industriewasser im Norden 
Deutschlands eine Prozesswasser-
aufbereitungsanlage, in der aus 
Elbewasser 800 m³ VE-Wasser in 
der Stunde produziert werden. Die-
ses Wasser dient der Versorgung 
des Standortes von Dow Chemical 
in Stade. Seit zwei Jahren spricht 
der Wasserspezialist nun gezielt 
Kunden in Deutschland an und bie-

tet seine Services in Form von 
DBFO-Verträgen an. Für die zu-
künftige Entwicklung setzt Evides 
auf seine positiven Erfahrungen 
aus den Niederlanden und sucht 
das Gespräch mit den lokalen und 
regionalen Wasserversorgern und 
Wasserverbänden. So sollen auch 
hier in Zukunft starke Partner-
schaften entstehen und die augen-
scheinlichen Synergien zum Vorteil 
gemeinsamer Kunden gehoben 
werden. Gerade die Kooperation 
mit den Wasserbetrieben von Gro-
ningen bietet hier Anknüpfungs-
punkte, da diese über viele Kontak-
te in der Grenzregion verfügen.

Eine Allianz zwischen Evides In-
dustriewasser und einem regionalen 
oder lokalen Wasserversorger bietet 
Letzteren eine gute Option, ihr Ge-
schäftsfeld zu erweitern und Wachs-
tum in ansonsten stagnierenden 
Märkten zu erzielen. Den Industrie-
betrieben vor Ort eröffnet es die 
Chance, alle Wasserdienstleistungen 
aus einer Hand zu beziehen und 
hierbei sowohl von den Stärken ei-
ner lokalen Präsenz als auch von 
der Kompetenz eines etablierten 
und anerkannten Industriewasser-
spezialisten zu profitieren.

Neben dem deutschen Markt ist 
Evides auch in Belgien, am Golf von 
Arabien sowie in China aktiv. Hier 
wurde zuletzt eine eigene Verkaufs-
repräsentanz eröffnet, und die ers-
ten Pilotanlagen zur VE-Produktion 
aus Abwasser wurden in Betrieb ge-
nommen.

www.evides.de ▪

Alle Wasserdienstleistungen aus einer Hand
Evides-Modell bietet Chancen für die Wasserwirtschaft und die chemische Industrie

chemanager-online.com/tags/
wasserwirtschaft

Martin Braunersreuther, 
Evides Industriewasser
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Vor allem für kleine und mittlere 
Unternehmen ist die Entscheidung, 
sich an einer großen Messe zu be-
teiligen, häufig eine Gretchenfrage: 
Weite Anreisewege, hohe Standkos-
ten, großer Personalaufwand und 
häufig ein schlecht messbarer Erfolg 
sprechen eher gegen eine Teilnah-
me. Der europäische Messeveran-
stalter easyFairs bietet hier eine 
Alternative und organisiert zeit- und 
kosteneffektiv zweitägige branchen-
spezifische Fachmessen im Zentrum 
des jeweiligen Marktes. Die Kosten 
für die Aussteller liegen dabei unter 
den üblichen Messe-Investitionen. 
Standausstattung und Standbau, die 
Fläche sowie die meisten Nebenkos-
ten sind im Komplettpaket inklusive. 
Der Organisations- und Zeitaufwand 
ist für den Aussteller somit minimal. 
Die Messen bieten dem Fachbesu-
cher schnell und einfach einen kom-
pakten Produktüberblick und direk-
ten Kontakt zum Anbieter – eine 
perfekte Informations- und Ge-
schäftsplattform. Jetzt kommt der 
Veranstalter mit einer neuer Fach-
messe auf den deutschen Markt.

Erste Fachmesse für Gefahrgut 
und Gefahrstoffe 

Der Umgang mit Gefahrstoffen und 
-gütern ist für Unternehmen oft mit 
großem Organisationsaufwand und 
hohen Kosten verbunden. Nicht nur 
bei der Klassifizierung, Kennzeich-
nung und Verpackung, sondern auch 
bei Lagerung, Transport und Entsor-
gung müssen die zahlreichen Vorga-
ben des Gesetzgebers erfüllt werden, 
damit Sicherheit und Schutz von 
Mensch und Umwelt gewährleistet 
sind. Trotzdem spielen diese Themen 

auf den meisten Fachmessen nur 
eine Nebenrolle. Die easyFairs Ge-
fahrgut vom 2.–3. Februar 2011 in 
Essen ist die erste Fachmesse in 
Deutschland, die sich ausschließlich 
mit Produkten, Lösungen und 
Dienstleistungen für den Umgang 
mit Gefahrgut und Gefahrstoffen 
beschäftigt – und das pünktlich zum 
Inkrafttreten der ADR 2011 mit vie-
len neuen und geänderten Regeln 
für den Gefahrguttransport. Zu-
gleich wird die Gefahrstoffverord-
nung an das Globally Harmonised 
System GHS und die EU-Chemikali-
enverordnung REACh angepasst, 
wobei das 2005 eingeführte Schutz-
stufenkonzept grundlegend überar-
beitet werden soll. Damit Anwender 
sich umfassend über alle Neuerun-
gen informieren können, findet par-
allel zur Fachmesse die Fachtagung 
Gefahrgut & Gefahrstoffe, organi-
siert von der Zeitschrift Gefahr/Gut, 
statt.

Begleitende Fachtagung

Die Tagung informiert darüber, wel-
che Auswirkungen die neuen Rege-
lungen auf Transport, Umschlag und 
Lagerung gefährlicher Güter und 
Stoffe haben, und zeigt, wie die not-
wendigen Änderungen schnell und 
erfolgreich umgesetzt werden kön-
nen. Außerdem wird erklärt, wie 
Unternehmen die problematischen 
Schnittstellen zwischen Transport-, 
Abfall- und Gefahrgutrecht in den 
Griff bekommen und wie die Erfor-
dernisse des Arbeitsschutzes im Un-
ternehmen durchgesetzt werden 
können.

Die Besucher sind Logistik- und 
Versandleiter aus der Chemiebran-

che, Hersteller von gefährlichen 
Stoffen, Geschäftsführer und Ein-
käufer aus Industriebetrieben, lei-
tende Angestellte aus Speditionen 
und Transportunternehmen, Gefahr-
gutverantwortliche und die Kon-
trollorgane.

das konzept

„Unsere Veranstaltungen verfolgen 
zwei Ziele: Ausstellenden Unterneh-
men, die neue Kunden gewinnen 
möchten, bieten wir eine themen-
spezifische Branchenplattform – die 
Besucher erhalten auf den zweitä-
gigen Fachmessen einen kompletten 
Marktüberblick in einem klar struk-
turierten Umfeld“, erklärt Siegbert 
Hieber, Geschäftsführer von easy-
Fairs Deutschland. „Unser Ansatz ist 
es, in komprimierter Form auf zwei-
tägigen Fachveranstaltungen den 
Pulsschlag des Marktes zu treffen, 
den wir adressieren. Dabei ist das 
Konzept sehr einfach: Für die Kun-
den, Besucher und Aussteller glei-
chermaßen, wird eine zeit- und kos-
teneffektive Verkaufsplattform mit 
einem klar definierten Besucherein-
zugsbereich und Fokus auf die je-
weiligen Bedürfnisse der Industrie 
organisiert. Neu daran ist, dass das 
Altbewährte wieder im Vordergrund 
steht: Auf unseren Veranstaltungen 
kann man ‚einfach Geschäfte ma-
chen‘!“

Anmeldung zum kostenfreien Messebesuch unter: ▪
www.easyfairs.com/essen

Informationen zur Fachtagung: ▪
 www.gefahrgut-online.de/events

easyFairs Gefahrgut 2011

Planung und Beratung:
Studie / Konzeptdesign ▪
Ist-Analysen ▪
Beratung inkl. Klärung des Investitionsbedarfs  ▪

Projektmanagement und Koordination:
Koordination der Schnittstellen  ▪
in der Planungsphase
Projektmanagement für die Errichtung  ▪
kompletter    Rohrleitungssysteme und Anlagen

Basic-/Detail- Engineering:
Verfahrenstechnische Auslegung von  ▪
Apparaten und Maschinen
Auslegung E- / MSR- technischer Ausrüstungen ▪
Aufstellungsplanung ▪

Revisions-/Stillstandsplanung:
Ausarbeitung eines detaillierten Stillstandsablaufplans ▪
Erstellung eines detaillierten  ▪
resourcenloaded Terminplans
Erstellung einer Kostenschätzung ▪

zuverlässig, kompetent, kundennah

Verfahrenstechnik · Anlagensicherheit · E-/MSR-Technik · Anlagen-/Rohrleitungstechnik
Bautechnik · Montage-/Bauüberwachung · Projektmanagement

Koernig-WEBER Engineering GmbH & Co. KG · Dieselstrasse 13 · 50259 Pulheim
Tel. (02238) 965 01-900 · Fax (02238) 965 01-977 · E-Mail info@koernig-weber.de · www.koernig-weber.de

Unsere mehr als 100 Ingenieure und Techniker bieten Ihnen unter anderem folgende Leistungen:

 HAMILTON Bonaduz AG • CH-7402 Bonaduz • Schweiz
contact@hamilton.ch • www.hamiltoncompany.com

• 4-20mA und Modbus Parallel-
 interface für Prozesssicherheit

• Transmitter frei – direkte 
 Anbindung an Prozessleitsystem

• Integrierte Wartungs-, Alarm- 
 und Diagnosefunktionen

• Flexible Monitoring Optionen

Hamilton ARC System
ARC Sensoren Serie für DO-, pH- und LF-Auswertung

www.robos.de | etiketten robos.de
Im Moldengraben 42-44 | 70806 Kornwestheim

Chemikalienbeständige Etiketten ∙ Barcode-Etiketten
Booklet-Etiketten ∙ Sicherheitsetiketten

Etikettenlösungen 
für alle Untergründe und Umgebungen.

AUSGEREIFTE
LÖSUNGEN
Langjährige Erfahrung und
umfassendes Know-How
garantieren anwenderfreundli-
che und zuverlässige Anlagen

A member of BWT – The Water Company

www.zeta.com

ROTRONIC Messgeräte GmbH, Einsteinstrasse 17-23, D-76275 Ettlingen

Tel. +49 7243 383 250, Fax +49 7243 383 260, info@rotronic.de 

HygroLog NT. Datenlogger mit Langzeitgedächtnis.
Die Langzeit-Aufzeichnung von Feuchte- und Temperatur-Messdaten ist in Produktionsprozessen, 

bei der Lagerung und vielen anderen Bereichen von grosser Bedeutung. Mit seinem integrierten 

AirChip3000 erfüllt der HygroLogNT die Anforderungen von FDA 21 CFR Part 11 und GAMP 4 voll-

umfänglich, speichert bis 47'000 Datensätze und eine grosse Palette von austauschbaren Fühlern 

garantiert eine einfache Wartung und Flexibilität in der Anwendung.

Detaillierte Informationen erhalten Sie auf www.rotronic.de

d at e n l o g g e r  m i t

        l a n g z e i t g e d ä c h t n i s .

Ideen erfolgreich umsetzen
Die Gründerinitiative Science4Life 
ruft wieder Ideenträger und ange-
hende Existenzgründer aus Life Sci-
ences und Chemie auf, sich am Busi-
nessplan-Wettbewerb Science4Life 
Venture Cup zu beteiligen. Geschäfts-
ideen aus diesen Bereichen können 
im Rahmen des Wettbewerbs zu Busi-
nessplänen ausgearbeitet werden.

In drei Wettbewerbsphasen wer-
den die Gründer bei der Ausarbei-
tung begleitet und durch ein praxis-
orientiertes Handbuch, Online-Se-
minare und Intensiv-Workshops 
unterstützt. Experten aus dem mehr 
als 120 Unternehmen und Institutio-
nen umfassenden Science4Life-
Netzwerk stehen den Gründungsin-
teressierten während des Wettbe-
werbs beratend zur Seite. Die jeweils 
einstündigen Online-Seminare bie-
ten auf technisch unkomplizierte 
Weise jedem Teilnehmer einen um-
fassenden Einblick in sämtliche The-
men, die für die Businessplanerstel-
lung relevant sind. In Telefonkonfe-
renzen können jeweils kurz vor 
Einsendeschluss noch letzte Fragen 
zur Erstellung der Konzepte bzw. 
Businesspläne geklärt werden.

Außerdem können Existenzgrün-
der, die bereits einen Businessplan 
haben und deren Unternehmen 
nach dem 1. September 2009 ge-
gründet wurde, ebenfalls am Ven-
ture Cup teilnehmen und ihre Ge-
schäftsidee auf Herz und Nieren 
prüfen lassen. Garantiert ist für je-
den Teilnehmer ein professionelles 
Feedback, die Gewinner können sich 
zudem über Preisgelder in Gesamt-
höhe von 76.000 € freuen.

Aktuell läuft die Konzeptphase 
des 13. Science4Life Venture Cups. 
Der Einsendeschluss für Geschäfts-

konzepte ist am 21. Januar 2011. 
Die besten 20 Teams werden zu ei-
nem zweitägigen Intensiv-Workshop 
nach Berlin eingeladen. Am 24. März 

2011 findet die Konzeptprämierung 
in der Hessischen Landesvertretung 
Berlin statt.

www.science4life.de ▪

© Carsten reisinger / Fotolia.de

termine

09. Dezember 2010 Online-Seminar: Markt und Marktanalyse
11. Januar 2011 Last Minute Questions – Telefonkonferenz
21. Januar 2011 Einsendeschluss Phase 1 – Konzeptphase
03. Februar 2011 Online-Seminar: Patente
17. Februar 2011 Online-Seminar: Rechtsfragen
24. Februar 2011 Online-Seminar: PR Grundlagen
24. März 2011 Konzeptprämierung Science4Life Venture Cup 2011
31. März 2011 Online-Seminar: Erstellung eines Businessplans – Worauf kommt es an?
14. April 2011 Online-Seminar: Finanzierung
19. April 2011 Last Minute Questions – Telefonkonferenz
29. April 2011 Einsendeschluss Phase 2 – Businessplanphase
20. Juni 2011 Abschlussprämierung Science4Life Venture Cups 2011
28. Juni 2011 Online-Seminar: PR Grundlagen

Société Suisse des Explosifs Group

VALSYNTHESE SA P.O. Box 636 / Fabrikstrasse 48 / 3900 Brig / Switzerland
T +41 27 922 71 11 / F +41 27 922 72 00 / info@valsynthese.ch / www.valsynthese.ch 

Energetische Chemie in sicheren Händen
Nitration, Azid Chemie, Phosgenierung, Grignard usw. sind unsere Spezialitäten.

Hier können 
neue Ideen 
wachsen. 

Mehr unter: www.behringwerke.com

Pharmaserv GmbH & Co. KG · Emil-von-Behring-Straße 76

D-35041 Marburg · Telefon +49 (0) 64 21 39-14

www.facebook.com/CHEManager

www.twitter.com/Chemanager_EU
Get connected
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AARP 4

ABB  12

Anapur  12

Aprentas 5

Ashland 2

ASK Chemicals 2

AU Optronics  2

B&R  12

BASF  1, 2, 4, 8, 10, 18

Bayer 5

Bayern Innovativ  1

Camelot 1

CAS Chemical Abstract Service  3

Chemgineering Technology  6

Clariant 5

Corivus  4

CSB-System  2

Dow Chemical  18

DSM  5

Düker  11

Dupont  18

ECHA 20

Emerson  12

Evides  18

Evonik 2

Excellence  10

Fischertechnik 20

Fresenius 9

Freudenberg  8

GDCh 20

Hamilton 19

Harke 15

Heidelberger Druckmaschinen  8

Heraeus  7

Hessen Chemie 4

Honeywell  12

Hosokawa Alpine  14

Industriegewerkschaft Bergbau,  
Chemie, Energie 1

Industriepark Wolfgang  9

Ineos 2

Infraserv Höchst  5, 7

Invensys  12

Koernig-Weber 19

Kraft  5

Lanxess 15

Management Engineers  3

Marcus Evans Germany  13

Merck & Co 2

MSG Systems  6

Nara Machinery 11

Nestlé  5

Nordmann- Rassmann  17

PanGas 5

PE Piezoelectronics  10

Petronas 1

Pfizer 2

Pharmaserv 19

Profibus Nutzerorganisation  11

Profibus 20

Robos 19

Roche  8

Rotronic 19

SAP  8

Schäfer-Additivsysteme  10

Science 4 Life 19

Shell  18

Siemens  1, 14

Solvadis  9

Süd-Chemie 2

T.A. Cook 20

Technische Universität München 2

Ter Hell  18

TZL Technologie Zentrum Ludwigshafen  
am Rhein  10

VAA Führungskräfte Verband Chemie  4

Valsynthese 19

VCI 1, 20

Verband Chemiehandel  18

VEW 19

Vital Solutions  5

VTU  10

W.E.G.  10

Wacker Chemie  16

Yara  18

Yokogawa  12

Zeta 19
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Abonnementbestellungen gelten 
bis auf Widerruf: Kündigung 
sechs Wochen vor Jahresende. 
Abonnementbestellungen können 
innerhalb einer Woche schriftlich 
widerrufen werden. Versandre-
klamationen sind nur innerhalb 
von vier Wochen nach Erscheinen 
möglich.
Im Rahmen ihrer Mitgliedschaft 
erhalten die Mitglieder der  
Dechema und des Verbandes an-
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Trends in C&L Notifications
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Registration Trend 2010

Quelle: ECHA

Note: “Successfully Completed” indicates all dossiers which have successfully completed the registration process, 
 including updates of previously registered dossiers.

 

Submissions per country

Quelle: ECHA

 

Registrations Summary

Quelle: ECHA

Deutsche Unternehmen tragen 
Hauptlast der Registrierungen

Bis zum 30. November 2010, 24.00 Uhr, hatten Un-
ternehmen chemische Stoffe, die sie in Mengen von 
mindestens 1.000 t/a herstellen oder importieren, bei 
der europäischen Chemikalienagentur ECHA in Hel-
sinki zu registrieren. Für die Registrierung mussten 
umfangreiche Informationen in einem aufwendigen 
Verfahren eingereicht werden. Nicht rechtzeitig re-
gistrierte Stoffe dürfen seit dem 1. Dezember unab-
hängig von ihren Eigenschaften nicht mehr herge-
stellt, importiert oder vermarktet werden. So sieht es 
die europäische Chemikalienverordnung REACh vor 
– das komplexeste Gesetzeswerk in der Geschichte 
der EU, dessen Leitfäden über 3.000 Seiten füllen.
„Die deutschen Chemieunternehmen haben bis zur 
letzten Minute enorme Arbeit geleistet, um diese 
erste REACh-Registrierungsfrist zu meistern“, betont 
Dr. Gerd Romanowski, Geschäftsführer Wissenschaft, 
Technik und Umwelt im Verband der Chemischen 
Industrie (VCI). Gut ein Viertel der über 16.200 Regis-
trierungen erfolgten durch deutsche Unternehmen. 
Dies spiegelt die Bedeutung der deutschen Chemie 
im europäischen Umfeld wider. Sie ist mit Abstand 
der größte Produzent für chemische Erzeugnisse in 
der EU. „Hinzu kommt, dass deutsche Unternehmen 
in vielen Fällen die Federführung in den Koordinie-
rungsgremien übernommen haben und dadurch die 
Hauptlast für die Registrierung tragen“, unterstreicht 
Romanowski. Nach der Einschätzung des VCI bleibe 
die gemeinsame Erstellung von Registrierungsunter-
lagen durch Unternehmen, die den gleichen Stoff 
vertreiben, eine der größten Herausforderungen von 
REACh: „Hier müssen Unternehmen mit teilweise völ-
lig unterschiedlichen Interessen, weil sie z. B. im Wett-
bewerb miteinander stehen, in den Foren zum Aus-
tausch von Stoffinformationen kooperieren.“
In den letzten Monaten waren immer wieder erheb-
liche technische, organisatorische und sachliche 
Probleme aufgetreten, die den Registrierungsprozess 
gestört und die Einhaltung der ersten Registrierungs-
frist gefährdet hatten. „All diese praktischen Proble-
me konnten aber im Rahmen einer intensiven und 
sehr konstruktiven Zusammenarbeit zwischen EU-
Kommission, ECHA und Industriefachleuten zufrie-
denstellend gelöst werden. Diese bewährte Zusam-
menarbeit sollte auch künftig fortgesetzt werden“, so 
Romanowski.
Die nächste Registrierungsphase hat bereits begon-
nen: Bis zum 31. Mai 2013 müssen die Unternehmen 
alle Stoffe registrieren, die in Mengen von mindes-
tens 100 t/a hergestellt oder importiert werden. 
Hiervon sind wesentlich mehr Stoffe und vor allem 
der Mittelstand in der Chemie betroffen, betont Ro-
manowski: „Wir erwarten in dieser Stoffgruppe deut-
lich mehr Registrierungen durch kleine und mittlere 
Unternehmen.“ Rund 90 % der 1.650 Mitgliedsunter-
nehmen des VCI zählen zum Mittelstand.
Nach der Einschätzung des VCI besitzt REACh noch 
erhebliches Optimierungspotential: „Wir halten es für 
dringend erforderlich, dass alle Beteiligten ihre Er-
fahrungen aus der ersten Registrierfrist jetzt auswer-
ten und hieraus Empfehlungen ableiten: Die Indus-
trie, die Europäische Kommission und die Behörden“, 
erklärt Romanowski. Dabei müsse es vor allem um 
mehr Effizienz bei der von REACh geforderten Zu-
sammenarbeit der Unternehmen, eine fairere Auftei-
lung von Registrierungskosten unter den beteiligten 
Unternehmen und eine praktikablere Kommunikati-
on in den Lieferketten gehen.

reACh geht in nächste Phase

In dieser Ausgabe finden Sie eine Beilage der Firma Profibus. 
Einem Teil dieser Ausgabe liegt eine Beilage der Firma T.A. Cook bei. 

Wir bitten um freundliche Beachtung.

Beilagenhinweis

Verlosung   Unter dem Motto „Alles ist Chemie“ ha-

ben die GDCh-Sektionen Jung Chemiker Forum 

(JCF) und die Vereinigung für Chemie und Wirtschaft 

(VCW) sowie das European Young Chemists Network 

(EYCN) anlässlich des Internationalen Jahres der 

Chemie (IYC) 2011 einen Kalender mit spektakulären 

Motiven zum Motto „Chemie im Alltag“ aufgelegt. 

Der Kalender, den CHEManager bereits vorgestellt 

hat, kann zum Preis von 10 € (inkl. MwSt., zzgl. Ver-

sand) über die EYCN-Website bestellt werden (www.

eycn.eu/everything_is_chemistry.html). Zehn CHE-

Manager-Leser können mit etwas Glück aber auch 

einen der Kalender gewinnen. Senden Sie uns  

einfach bis zum 16. Dezember eine E-Mail mit dem 

Betreff „Kalender“ an chemanager@gitverlag.com. 

Wir drücken Ihnen die Daumen!

Technik entdecken und verstehen
CHEManager verloste zwei ROBO LT Beginner Lab-Baukästen

Der Mangel an qualifizierten Fach-
kräften wie Naturwissenschaftlern 
oder Ingenieuren wird von 
vielen Organisationen beklagt, die 
befürchteten negativen Auswirkun-
gen auf die Wirtschaft stimmen be-
denklich. Doch nicht nur die Politik 
ist gefordert, sondern auch die In-
dustrie. Und auch CHEManager- 
Leser können mithelfen, dass wieder 
mehr Chemiker und Ingenieure aus-
gebildet werden, denn sie sind auch 
in ihrem privaten Umfeld Multipli-
katoren und Meinungsbildner.

Aus diesem Grund hat CHEMana-
ger seine Leser und Newsletter-Emp-
fänger in den letzten Wochen aufge-
fordert, sich zu melden, wenn sie 
kleine Nachwuchs-Ingenieure in ihrer 
Familie oder in ihrem Bekanntenkreis 
haben. Wir waren überrascht über die 
riesige Zahl an Teilnehmern und die 
Geschichten, die sie uns schrieben. 
Denn unter allen Einsendern wurden 
zwei ROBO LT Beginner Lab-Baukäs-

ten von Fischertechnik im Wert von je 
130 € verlost. Das ROBO LT Beginner 
Lab führt Kinder ab acht Jahren spie-
lerisch in die Programmierung von 
einfachen Abläufen zur Steuerung 
von Modellen ein und fördert so deren 
Begeisterung für Technik.
Die Gewinner werden schriftlich be-
nachrichtig.

CHEManager und Fischertechnik be-
danken sich bei allen Einsendern für 
die Teilnahme! Lassen Sie uns ge-
meinsam weiter die Technikbegeis-
terung unserer Kinder und Jugend-
lichen fördern und so mithelfen, dass 
sich unsere Industrie keine Nach-
wuchssorgen machen muss!


